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Schlusseiproblem: Lebensmittelprogramm

Industrie - der
Landwirtschaft

Das Maiplcnum (1982) des ZK 
der KPdSU, das das Lebensmittel­
programm der UdSSR bestätigte, 
unterstrich, daß die heutige Ent­
wicklungsetappe des Landes dem 
Industrie- und Agrarsektor der Öko­
nomik neue, große und verantwor­
tungsvolle Aufgaben stellt, die die 
erfolgreiche Lösung des Lebcns- 
mittclproblcms und den Fortschritt 
der ganzen Volkswirtschaft bezwek- 
ken.

Eine große Arbeit zur Erfüllung 
der Aufträge der Landwirtschafts­
betriebe des Landes leistet das Kol­
lektiv der Arbeiter, Techniker und 
Ingenieure der Ostkasachstaner 
Maschinenfabrik „50 Jahre UdSSR“, 
indem cs den Dorfwerktätigen hilft, 
erfolgreich die Fragen der Über­
führung der landwirtschaftlichen 
Produktion auf industrielle Grund­
lage, der Festigung der materiell- 
technischen Basis des Dorfes, der 
Mechanisierung und Automatisie­
rung der arbeitsaufwendigen Pro­
zesse in der Futterproduktion, der 
Versorgung der Landmaschinen 
und Mechanismen mit verschiede­
nen Maschinenteilen und Ersatztei­
len zu lösen.

Seit 1980 fertigt das Werk Trieb­
räder zu den Traktoren DT 54 und 
DT 74. In den Jahren des zehnten 
Planjahrfünfts haben die Werkar­
beiter davon etwa 145 000 Stück in 
einem Werte von 1 700 000 Rubel 
geliefert Gegenwärtig werden an 
die Unionsrepubliken jährlich 30 000 
Triebräder geliefert.

Für die Sowchose und Kolchose 
des eigenen Gebiets fertigt das 
Werk Schleppen vom Typ WTR so­
wie Blöcke für den ländlichen 
Großplattenhäuserbau: Außenwän­
de, Deckenkonstruklionen, Treppen­
läufe usw. Man hat die Herstel­
lung von Granulatoren DT-1 ge­
meistert. Sie spielen eine entschei­
dende Rolle bei der Bereitung des 
Futters für das gesellschaftseigene 
Vieh, bei der Verbesserung seiner 
Qualität, bei der Hebung des Grads 
der Energieausrüstung und der Ar­
beitsproduktivität in solch einem 
arbeitsintensiven Zweig wie die 
Viehzucht. Diese Maschine mit ei­
ner Stundenkapazität von 1 Tonne 
bildet eine neue Stufe in der Ent­
wicklung der Futterbereitung.

Die Anwendung von Futterberei­
tungsmechanismen und Maschinen 
hat.es ermöglicht, die Futterbasis 
zu festigen, den Fleisch- und Milch­
ertrag bedeutend zu vergrößern. 
In den letzten sieben Jahren hat der 
Betrieb Ausrüstungen und Ersatz­
teile in einem Werte von 1 450 000 
Rubel geliefert. Das ingenieur-tech­
nische Personal der Betriebsleitung 
nimmt jährlich am Anbau von Ge­
müsekulturen im Sowchos „lr- 
tyschski“ auf einer Fläche von 32 
Hektar teil, erweist den Werk­
tätigen Hilfe bei der Futterbeschaf- 
fung und bei der Ernlceinbringung.

Schulter an Schulter mit den 
Ackerbauern und Viehzüchtern der 
Kolchose und Sowchose des Ge­
biets arbeiten auch die Werktätigen 
des „Wostokmaschsawod“. Sie wis­
sen den Wert des Getreides und der 
tierischen Erzeugnisse zu schät­
zen, da sie mit deren Produktion 
selbst eng verbunden sind.

!

Peter SCHWEIZER

Ust-Kamenogorsk

Die Mechanisatoren im Getreidesowchos „Saken Sejfullin'', Gebiet 
Zelinograd, führen auf den Feldern erfolgreich die Schneeanhäufung 
durch. Die leistungsstarken Schlepper K 700 ziehen die Schneefurche be­
reits zum zweitenmal. Die Mechanisatoren erzielen dabei hohe Leistungen.

Erwin Kirchmayer, führender Traktorist, Deputierter des Dorf Sowjets, 
Träger des Odens „Ehrenzeichen", und der Kommunist Shastlen Shaku- 
pow, Träger des Ordens des Roten Arbeitsbanners, verlassen das Feld 
nicht eher, bis sie ihr Soll zu 150 bis 200 Prozent erfüllt haben.

Im Bild: Die führenden Mechanisatoren Erwin Kirchmayer und Sha­
stlen Shakupow.

Streng 
zeitplanmäOig

Foto; Valeri Leschlschenko

Halbjahrauflagen bewältigt
Mit hohen Leistungen erwidern 

die Tierzüchter des Sowchos „Kok- 
kainarski" die. Beschlüsse des No­
vemberplenums (1982) des ZK der 
KPdSU und den Aufruf der Werk­
tätigen des Gebiets Kustanai, die 
Viehwinterung mustergültig durch­
zuführen. Bereits im Januar melde­
ten sie die Erfüllung des Halb- 
jahrplans der Fieischlieferung. Statt 
910 Dezitonnen gemäß dem Plan 
wurden 1 252 Dezitonnen Fleisch 
an das Fleischkombinat gebraciit, 
darunter überwiegend Rindfleisch.

Zu diesem Erfolg haben maßge­
bend die Viehwärter Lydia Schmidt,

Lydia Hofmann, Alexander Andri- 
jenko, Talgat Dshanabekow, die 
Schweinezüchter Tamara Andreje­
wa und Eduard Rudkowski beige­
tragen. Die Tiere bekamen nur zu­
bereitetes Futter aus den Futter­
küchen, wo es auch mit Mikroele­
menten angereicht wird.

Der sozialistische Wettbewerb 
im Sowchos greift immer weiter um 
sich. Die Tierzüchtcr sind jetzt 
bemüht, auch den Jahresplan der 
Fieischlieferung vorfristig zu be­
wältigen.

Heinrich ENNS 
Gebiet Dshambui

„Als man in unserem Kollektiv 
den Aufruf der Zelinograder erör­
terte, beschlossen unsere Repara- 
xuxiubciler, alles daraozusetzen, um 
den Frühjahrsfeldarbeiten vollge­
wappnet zu bëgegnen“, sagte der 
Leiter der Reparaturwerkstatt des 
spezialisierten Agrarbetriebs „No- 
woschulbinski“ Jefrem Seel. „Und 
sie halten ihr Wort. Bereits alle 
Pflüge, Kultivatoren und Säma­
schinen sind einsatzbereit.“

Jetzt herrscht in der Reparatur­
werkstatt Hochbetrieb. Die Moto­
ren werden von den Mechanisato­
ren Alichail Karitschin und Chabir 
Nawljatow wicderhergestellt. Mit 
ständiger Sollüberbietung arbeitet 
der Dreher Alexander Pfaff.

Die Reparaturarbeiten werden 
hier streng zeitplanmäßig verrich­
tet. Somit werden alle Traktoren 
rechtzeitig, d. h. zum 20. März fer­
tig sein.

Georg SCHULZ
Gebiet Scmipalatinsk

ALMA-ATA. Im Gebiet sind 142 
mechanisierte Gruppen mit der 
Ausfuhr von Stalldung beschäftigt. 
Mehr als die Hälfte der vorgese­
henen Dungmenge haben die Acker­
bauern der Rayons Kaskclen, Ili, 
Kegen, Enbekschikasach auf die 
Felder transportiert. Insgesamt 
hat das ganze Gebiet schon mehr 
als die Hälfte des geplanten Stall- 
dungs befördert und über 50 Pro­
zent Mineraldünger vorbereitet.

Die Nachdüngung des Winterge­
treides ist auf etwa einem Drittel 
der Flächen

lm Gebiet Pawlodar fanden al­
lerorts die traditionellen Tage der 
Viehzüchter statt, an denen die Er­
gebnisse des sozialistischen Wett­
bewerbs für das Jubiläumsjahr 
1982 ausgewertet wurden. Den 
Bestarbeitern der Produktion wur­
den Ehrenurkunden, Wertgeschen­
ke und Geldprämien verliehen.

In vielen Milchfarmen ist ein 
Ansteigen der Produktion zu ver­
merken. Siegerin im Wettbewerb im 
Rayon Irtyschsk ist die Melkerin 
Maria Ulrich aus dem Sowchos 
„Sapadny". Sic hat im Vorjahr ei­
nen durchschnittlichen Milchertrag 
von 3 300 Kilogramm je Kuh er­
zielt. Bei Helene Schlegel aus dem 
Sowchos „Suworowski“ beläuft 
sich diese Kennziffer auf 3 100 Ki­
logramm. 3 000 Kilogramm hat 
von ihren Kühen im Panfilow-Sow- 
chos Jelena Pctruk erzielt. Siegerin 
im Wettbewerb der Melkerinnen 
des Thälmann-Kolchos ist Karoli- 
ne Mertens geworden, die 3 500

Kilogramm Milch »je-Kuh - erhalten 
hat.

Im Rayon Uspenka haben die 
Viehzüchter des Kolchos „30 Jahre 
Kasachische SSR“ ihr Zweijahrpro­
gramm erfolgreich gemeistert. Sie 
haben in dieser Zeit mehr als 60 000 
Dezitonnen Milch an den Staat ge­
liefert, die nur als erste Sorte mit 
einem Fettgehalt von etwa 4 Pro­
zent angenommen wurde. Hier 
führt die Melkerin Katharina Rem­
pel mit mehr als 3 500 Kilogramm, 
Milch je Kuh.

In allen Kolchosen und‘Sowcho­
sen des Gebiets ist der Wettbe­
werb um eine weitere Steigerung 
der Produktion von tierischen Er­
zeugnissen entfaltet, und dort, wo 
man cs verstanden hat, die Arbeit 
in den Farmen sachkundig zu or­
ganisieren, liegen erfreuliche Er­
gebnisse schon heute auf der Hand.

Alexander ROGOW
Gebiet Pawlodar

Gut vorgesorgt
's;

durchgeführt.

Über 200 Tonnen 
Samengut einjähri-

Dort, wo die Treibhauswirt­
schaft des Balchascher Bergbau- 
und Hüttenkombinats „50 Jahre 
Oktoberrevolution *. Träger des Le- 
ninordens, liegt, ist alles mit einer 
dicken Schneeschicht zugedeckt. 48 
Treibhausgerüste warten auf die 
Bau- und Montagearbeiter, jedoch 
in acht Treibhäusern ist gleichsam 
Sommer und summen die Bienen.

Hier strecken sich die Stauden 
der Tomatensorten „Moskowski os- 
senni“ und „Ossenni teplitschny" 
in die Höhe, die extra für den 
Anbau unter künstlichen Bedin­
gungen gezüchtet worden sind. 
Die erste Ernte dieser schmackhaf-

Erste Ernte abgefertigt
ten Früchte hat man Ende Januar 
eingebracht und sie an die Vor­
schulanstalten, Kantinen und an 
das prophylaktische Kombinatssa­
natorium abgefertigt. In einem an­
deren Treibhaus reift schon die 
nächste Tomatenernte.

Mannshoch winden sich die Ran­
ken der Gurkensorte „Moskowski 
teplitschny". Hier ist der Gemüse­
anbauer N. Olejnik tätig. Es sind 
alle Bedingungen vorhanden, da­
mit die Pflanzen schneller gedei-

hen. Die erste Gurkenernte Lat 
man bereits eingebracht.

Das Kollektiv der Treibhauswirt­
schaft ist noch im Werden begrif­
fen, führt aber schon eine große 
Arbeit durch, um solche Sorten zu 
ermitteln, die unter den Boden- und 
Klimabedingungen des Balchasch 
beste Ernteerträge ergeben, 
will hier 
das Jahr hindurch versorgen.

„ a Man
die Arbeiter mit Gemüse

Gebiet
Wilhelm BUCHNER 

Dsheska>gan

Gemäß seinen Möglichkeiten
Trotz der durch Futtermangel 

hervorgerufenen Schwierigkeiten, 
haben die Viehzüchter des Sowchos 
„Leninski" erhöhte sozialistische 
Verpflichtungen übernommen und 
halten ihr Wort: Die Januaraufgabe 
ist um 5 Tonnen Milch Überbo­
ten.

Der sozialistische Wettbewerb um 
die erfolgreiche Durchführung der 
Viehwinterung und die Hebung der 
Produktion und Lieferung von tie­
rischen Erzeugnissen verfolgt letz-

ten Endes das Ziel, schon in die­
sem Jahr einen gewichtigen Bei­
trag zur Realisierung des Lebens­
mittelprogramms zu leisten. Jede 
Melkerin und jeder Viehwärter wis­
sen genau, welche Aufgabe sie je­
den Monat zu lösen haben. Bei 
deren Festlegung wurden die Lei­
stungsfähigkeit der einzelnen Kuh­
gruppen und der durchschnittliche 
Fettgehalt der Milch in Betracht 
gezogen. Auch die Bedingungen 
des Wettbewerbs wurden ausgear-

beitet. Die Viehzüchter schenken 
der Futterbereitung ihre unabläs­
sige Aufmerksamkeit. Das Rauhfut­
ter verabreichen sie den Kühen nur 
zerkleinert, mit Konzentraten und 
Miktroelementen vermengt. Die 
ganze Organisation der Arbeit in 
den Farmen entspricht streng den 
zooveterinären Forderungen. Das 
ist eine der Bedingungen des Wett­
bewerbs.

Eine der besten Melkerinnen, 
Nadeshda Bitsch, war im Vorjahr

unter den Dreitausenderinnen. Je­
de Dekade erhält sie von ihrer 
Kuhgruppe 890 Kilogramm Milch 
gegenüber 870 Kilogramm laut 
Plan. Renate Loran — 930 Kilo­
gramm statt der geplanten 875, 
Lydia Wiegel — 825 gegenüber 
775 Kilogramm laut Plan.

Das Kollektiv der Viehzüchter 
des Sowchos „Leninski“ hat seine 
Möglichkeiten erwogen und be­
schlossen, das erreichte Leistungs­
niveau während der Viehwinterung 
nicht zu senken.

Alexander BONDARENKO 
Karaganda

Hohe
Diszipliniertheit

Die Brigade der Schrapper­
fahrer um Sowetchan Shatke- 
now aus der Mechanisierten 
Wanderkolonne Nr. 31, Trust 
„Ksylordawodstroi", hat ihre Auf­
gabe für Januar mit sechs Tagen 
Vorsprung gemeistert. Dieses Kol­
lektiv zeichnet sich durch 
Diszipliniertheit und gute 
Organisation aus.

Gegenwärtig haben die 
perfahrer alle Hände voll
Bis zum Beginn der Frühjahrsfeld-

hohe 
Arbeits-

Schrap- 
zu tun:

arbeiten sollen weitere Flächen in 
verschiedenen , Landwirtschaftsbe­
trieben des Gebiets ihrer Bestim­
mung übergeben werden. Deshalb 
ist man hier bestrebt, die Maschi­
nen höchsteffektiv einzusetzen. Das 
gelingt vor allem dank der stö­
rungsfreien Arbeit der Technik 
sowie der hohen Meisterschaft der 
Schrapperfahrer.

Dieser Tage bereitet die Briga­
de die Felder des Lenin-Kolcnos 
für die Aussaat vor. Alle Schrap­
perfahrer erfüllen ihr Schichtsoll 
bei hoher Arbeitsqualität.

Erlaß des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR 
Über die Verleihung des Titels „Held der Sozialistischen 

Arbeit“ an Mitarbeiter der Zivilluftfahrt
Für die hervorragenden Produk­

tionsleistungen, die vorfristige Er­
füllung der Plä.ie und sozialisti­
schen Verpflichtungen sowie für die 
Meisterung und Einführung neuer 
Flugtechnik und den dabei bekun­
deten Heldenmut wird der Titel 
„Held der Sozialistischen Arbeit“ 
mit der Überreichung des Lenin- 
ordens und der Goldmedaille

„Hammer und Sichel“ verliehen 
an:

Sh^ssymbekow, Assylbek — Flug­
zeugkommandant im fschimkenter 
Vereinten Fliegertrupp der Kasa­
chischen Verwaltung für Zivilluft­
fahrt.

Mitjaschin, Michail lljitsch — 
Chef der Aktjubinsker Flieger­
hochschule für Zivilluftfahrt.

Erster Stellvertretender Vorsitzender des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR W. KUSNEZOW
Sekretär des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR

T. MENTESCHASCHWILl
Jakob S1URM

Gebiet Ksyl-Orda
Moskau, Kreml. 4. Februar 1983

GURJEW, 
hochsortiges 
ger und mehrjähriger Gräser haben 
der spezialisierte Sowchos „Ak- 
shaikski“ und die Landwirtschaft­
liche Versuchsstation an die Agrar- 
betriebe des Gebiets abgefertigt. 
Der Bedarf der Sowchose und 
Kolchose an diesem Samen für die 
Anlegung bewässerter Plantagen 
mit Futtergräsern ist vollständig 
gedeckt. In diesem Jahr erweitert 
sich ihre Fläche auf 20 000 Hektar. 
In der Futterbilanz des Sowchos 
entfallen etwa 30 Prozent auf die 
Leguminosen. In allen Betrieben 
der Gemüse- und Milchvereinigung 
sind mechanisierte Gruppen der Bo­
denfruchtbarkeit tätig.

Merklich rascher wurde das 
Tempo der Schnceanhäufung im 
Gebiet Kustanai. Die Schnceiurchc 
wird bereits auf der vierten Mil­
lion Hektar Ackerland gezogen. Je­
den Tag kommen weitere 200 000 
Hektar hinzu — bedeutend mehr 
als planmäßig.

„Im Januar gab cs ausgiebige 
Schneefälle“, sagt der stellvertre­
tende Leiter der Gebietsprodukti- 
onsvcrwallung der Sowchose N. W. 
Steschin. „Bis dahin war wenig 
Schnee gefallen. Daher brachten- 
die Mechanisatoren ihre Schlepper 
mit den Schneepflügen sofort auf 
die Felder. Überall erfolgt die 
Schnceanhäufung im Großgruppen­
verfahren und rund um die Uhr."

Auf den Feldern zahlreicher 
Sowchose der Rayons Leninskojc, 
Kustanai, Borowskoi und Urizki 
wird die Schneefurche bereits zum 
zweitenmal gezogen.

Im Gebiet hat man im Herbst 
und im Winter das Soll beim 
Transport natürlicher Düngemittel 
auf die Felder zu etwa 70 Prozent 
erfüllt. In den meisten Landwirt-

schaftsbetricbcn wurde ihre Quali­
tät durch Ausreifung in Mieten 
erhöht. Diese Düngemittel werden 
in erster Linie auf die Brachfel­
der und Ackerschläge befördert, 
die für Getreide- und Futterkultu­
ren, Gemüse und Kartoffeln be­
stimmt sind.

Die Ackerbauern der Republik 
haben den Schnee bereits auf einer 
Fläche von 19 Millionen Hektar — 
67 Prozent des Geplanten — an­
gehäuft. In den Gebieten Nord- 
und Ostkasachstan wird die 
Schneefurche über den Plan hin­
aus gezogen.

Mehr als die Hälfte des Geplan­
ten — etwa 18,5 Millionen Tonnen 
natürlicher Düngemittel — sind 
auf die Felder bereits transportiert. 
Über 70 Prozent der Dün­
gemittel wurden in den Land­
wirtschaftsbetrieben der Gebiete 
Karaganda und Dsheskasgan, etwa 
70 Prozent in den Gebieten Kusta­
nai und Semipalatinsk auf die Fel­
der befördert.

(KasTAG)

An Genossen Romanow 
Grigori Wassiljewitsch

Das Zentralkomitee der KPdSU, das Prä­
sidium des Obersten Sowjets der UdSSR 
und der Ministerrat der UdSSR gratulieren 
Ihnen, dem rtamhaften Funktionär der Kom­
munistischen Partei und des Sowjetstaats, 
herzlich zu Ihrem 60. Geburtstag.

Zentralkomitee 
der KPdSU

Wir wünschen Ihnen, Grigori Wassilje­
witsch, gute Gesundheit, ein langes Leben 
und 
des Sowjetvolkes, im Namen des Triumphs 
des i:............L ’ ■

Präsidium des Obersten 
Sowjets der UdSSR

weitere ersprießliche Arbeit zum Wohl

Kommunismus in unserem Lande.

Ministerrat 
der UdSSR

Erlaß
des Präsidiums des Obersten 

Sowjets der UdSSR

Über die Verleihung des Titels 

„Held der Sozialistischen Arbeit“ 
an Genossen G. W. Romanow

Für große Verdienste um die Kommunisti­
sche Partei und den Sowjetstaat und an­
läßlich des 60. Geburtstags wird dem Mit­
glied des Politbüros des ZK der KPdSU und 
Ersten Sekretär des Leningrader Gebietsko- 
mitces der KPdSU Genossen Romanow, 
Grigori Wassiljewitsch, der Titel „Held der 
Sozialistischen Arbeit“ mit Überreichung des 
Lcninordens und der Goldmedaille „Hammer 
und Sichel“ verliehen.

Erster Stellvertretender Vorsitzender 
des Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR

W. KUSNEZOW

Sekretär des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR

T. MENTESCHASCHW1LI

Moskau, Kreml. 6. Februar 1983

ffyPulsschlcia unserer Heimct
Aserbaidshanische SSR

i

Kohlernte 
begonnen

Die Brigade der Gemüsezüchter 
um Safarali Schachbasow aus dem 
Narimanow-Sowchos hat mit der 
Bergung der ersten Ernte des 3. 
Jahres des Planjahriünits begon­
nen: Die Setzlinge des Winterkohls 
„Slawa", die Anfang September 
vorigen Jahres auf einer 100-Hekt- 
ar-Fläche gepflanzt worden waren, 
ergaben eine reiche Ernte.

Eine so frühe Bergungskampag­
ne hatte man im Laute der ganzen 
Entwicklungsgeschichte des Ge­
müsebaus in Aserbaidshan noch nie 
erlebt. Nahezu zehn Jahre strebten 
die Ackerbauern der Republik die­
ses Ziel an, indem sie jahraus, 
jahrein in der Struktur der Saat­
flächen Korrekturen vornahmen, 
die Aussaattermine und -normen 
prüften.

Ukrainische SSR------------------

züchtet worden. Und obwohl die 
„Samenschulen" in der Saatstruk­
tur nur etwas über 25 Prozent aus­
machten, gaben sie doppelt soviel 
Produktion als früher.

In dieser Saison wird man in 
den Induslriegärten viele neue 
wertvolle Sorten dtr einheimischen 
Selektion einführen, darunter die 
hochproduktiven Tomalensorten 
„Jermak“, „Lcbjashinski", „Fakel“, 
die Gurkensorten „Charkowski", 
„Kustowoi“ und andere. Ihre 
Früchte reifen gleichmäßig heran, 
was bei der Ernte den Einsatz von 
Kombines ermöglicht.

In diesem Jahr wird das Kollek­
tiv der Vereinigung an die Gemü­
sezüchter der Ukraine und der 
Schwesterrepubliken mehr a 1 s 
250 000 Dezitonnen Saatgut von 
Gemüse- und Melonenkulturen ab- 
fertigen.

RSFSR ------------------------------

Der Bau solcher Aggregate ist 
einer der sich schnell entwickeln­
den Richtungen des Maschinen­
baus. Die Ricsenmaschinen von Ul­
janowsk sind im Ausland stark ge­
fragt. Sie sind jetzt in mehr als 
30 Ländern im Einsatz, darunter in 
allen sozialistischen Staaten sowie 
in den USA, Großbritannien, 
Frankreich, Japan, der BRD und 
Finnland.

1 urkinenische SSR----------------

Riesenmaschine 
wird montiert

Für die Gärten 
des Landes

In der Republik gibt es ausrei­
chend hochwertiges Saatgut von 
Gemüse- und Melonenkulturen auf 
Vorrat. Die Werktätigen der Verei­
nigung „Ukrsortsemowoschtsch" 
haben mit dem massenhaften Ver­
sand des Saatguts an die Agrarbe­
triebe des Landes begonnen.

Das Saatgut ist in spezialisierten 
Sowchosen der Vereinigung ge-

In der Schwermaschinenfabrik 
Uljanowsk hat man mit der Mon­
tage einer Werkzeugmaschine von 
neuem Modell, 720 Tonnen schwer 
und vier Stockwerke hoch, be­
gonnen. An dieser von den Schiff­
bauern von Rostock bestellten An­
lage wird man mit hoher Präzision 
fräsen und bohren können, ohne 
daß Werkstücke mit einem Gewicht 
bis 250 Tonnen zusätzlich bewegt 
werden müssen. Die Steuerung der 
Werkzeugmaschine ist vollständig 
automatisiert

Auf industrieller 
Grundlage

Die Kuhherde des im Rayon 
Gjaur in Betrieb genommenen Kom- 
piexsowchos für Atilchproduktion 
wird nur durch hochleistungsfähige 
Tiere aufgefüllt. Hier sind ent­
sprechende Bedingungen für 800 
Kühe und für die Milchproduklion 
auf industrieller Grundlage ge­
schaffen worden.

Für die Herde sind Räume ein­
gerichtet, die mit Milchleitungen, 
Futterautomaten und Förderern zur 
Reinigung der Futterküchen aus­
gerüstet sind. Fürs Futter hat man 
im voraus gesorgt. Von den 1 800 
Hektar erntete man im vorigen 
Jahr viel Heu, Silage und Futter­
korn. Neben den Fließstraßen wur­
den eine Siedlung für Sowchosar- 
beiter, ein Maschinenhof und Fut­
terlager gebaut.

Der Komplexsowchos „Gjaurski“ 
ist der 40. Milchbetrieb der Repu­
blik, der für eine Jahresproduktion 
von 2 400 Tonnen Milch berechnet 
ist

/
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• •Reserven der Ökonomik
Sparsame, wirtschaftliche Arbeit bie­

tet uns wahrhaft kolossale Reserven. 
Nicht von ungefähr wird diesem Pro­
blem in letzter Zeit so viel Aufmerksam­
keit geschenkt. In ganz Kasachstan wird 
intensiv an der Lösung der Aufgaben 
des Planjahrfünfts gearbeitet. Viel Wert 
legt man dabei auf die sparsame Nut­
zung der Produktionsgrundfonds und 
der Rohstoffressourcen. „Die Wirt-

schrift muß wirtschaftlich scinl" — diese 
Devise ist zum Motto des regen soziali­
stischen Arbeitswettstreits in Tausenden 
Kollektiven geworden.

Was bietet uns nur ein Prozent Ein­
sparungen? Die Fachleute haben ermit­
telt:

l Prozent Einsparung'von Stahl läßt 
im Landesmaßstab 1,5 Millionen Ton­
nen davon pro Jahr einsparen. Das wür«

detfur.clen Bau von 160 000 leistungs­
starken Traktoren ausreichen;

in den Branchen der Nahrungsmittel­
industrie ist es möglich, durch die Ver­
ringerung der Rohstoffausgaben um 
nur ein Prozent 900 Millionen Rubel pro 
Jahr einzusparen;

1 Prozent Einsparung von Kraftstrom 
wird im Lande in einem Jahr 900 Millio­
nen Kilowattstunden Strom sparen hel­
fen. Dies würde für die Deckung des 
sämtlichen Kraftstrombedarfs einer 
Stadt mit rund drei Millionen Bewoh­
nern im Jahr ausreichen.

J

Analyse des Erfolgs

A Effekt des sozialistischen 
Wettbewerbsvertrags

A Arbeitsqualität ist ein 
weiter Begriff
A Bohrarbeiter suchen nach 

neuen Reserven.
„Ak Hhuptwcg kommt für uns 

nur die Steigerung der Effektivität 
der Produktion In Frage. Es gilt, 
alles, was wir tun und produzieren, 
mit möglichst geringerem Aufwand 
und in hoher Qualität, schnell und 
gut zu tun und zu produzieren. Es 
ist notwendig, die Qualität der Ar­
beit zu verbessern, deren Tempo zu 
beschleunigen und die Produktions­
kosten zu senken.

Warum war auf dem Plenum 
ZK der KPdSU die Frage der 
heilsdlsziplln so prinzipiell 
stellt?

Vor allem darum, well es ein 
tales Erfordernis Ist, denn ohne die 
gebührende Arbelts-, Plan- und 
Staatsdisziplin können wir nicht 
rasch vorankommen. Um Ordnung 
zu schaffen, bedarf cs in 
keinerlei Investitionen, und 

j fekt ist enorm.
Es handelt sich um ein 

Verhalten zu allen Aspekten 
Produktionsdkzlplin, darunter auch 
zur technologischen, 
gungsdisziplin und 
muß erreicht werden, daß der Nut­
zen der Disziplinvcrbcsserung sich 
auf alle Kettenglieder der Produk­
tion auswirkt.

Wir brauchen eine bewußte Dis­
ziplin. eine Arbcilcrdkziplin, eine 
solche, die die Produktion voran­
bringen würde. Wir müssen In den 
Kampf um Disziplin einen großen 
Inhalt hincinbrlngen und sie un­
mittelbar mit der Erfüllung der Pro­
duktionsaufgaben verbinden. Dann 
wird cs keine sogenannten Fehlzün­
dungen geben, dann wird das er­
füllt werden, was das Novcmbcrplc- 
num des Zentralkomitees der Partei 
konzipiert hat."

64ws der Bede J. IT. Andro­
pows während des Treffens mit 
den Moskauer Werkzeugmaschi­
nenbauern).

der Tat 
der Ef-

ernstes
der

zur Vcrsor- 
so weiter. Es

Ä Jeden Tag sein Bestes geben, neue
Reserven ermitteln und gekonnt nutzen!

Diskussionsthema: Arbeit nach einheitlichem Auftrag

Für alles
verantwortlich

Es war ein Eilauftrag. 
Wer sollte ihn ausführen? 
Meister Leonid Kornejew 
aus der Montageabteilung 
Nr. 9 hatte diesbezüglich 
keine Bedenken: die Bri­
gade von Alexander Swet­
low. Für die Erfüllung 
des Auftrages gab es nur 
drei Tage.

Während der Operativ­
beratung beim Werkdirek­
tor nannte der Meister 
eine neue Frist — zwei 
Tage. Am selben Tag, 
kurz vor Schichtschluß, 
verweilte der Meister et­
was vor der Bank des 
Drehers Gennadi Kister 
und dessen Schichtarbei­
ters Jewgeni Beloussow. 
Die eingcspannle Stange 
wurde gleichzeitig mit 
zwei Drehmcißcln bear­
beitet: der eine schrupp- 

| tc, und der andere schlich- 
' tote.; Diese unerwartete 
'einfache Lösung gelicl 
| dem-Meister sehr.

Dér Entschluß. beide 
Drehmeißel zugleich ein- 
ziisetzen. war keine zu­
fällige Erfindung der Dre­
her. Die Arbeit an last 
iedém komplizierten Auf- 

i frag beginnen sie mit der 
Suche nach einer höchst­
traditionellen Technologie.

Die jüngste Neuerung 
hat Gennadi Kister zu­
sammen mit dem Briga­
dier entwickelt. Alexan­

der Swetlow präzisiert: 
„Wir besprechen, und rea­
lisieren alles in der Re­
gel gemeinsam. Doch di» 
Idee stammt meist von 
Gennadi.“

Die Brigade Alexander 
Swetlows trägt den ho­
hen Titel „Kollektiv der 
kommunistischen Arbeit". 
Deren Kern bilden Ar- 
beitsvctcrancn und sehr 
begabte junge Leute. Ih­
ren Beruf kennen die Dre­
her wirklich aus dem Eff­
eff. 'Jpdoch , blieb Alex­
ander nie ganz zufrieden.

Natürlich verstand er, 
daß es unmöglich ist, solort 
hohe Meisterschaft und 

'schöpferisches Verhallen 
zur Arbeit von allen Dre­
hern zu verlangen. Das 
kommt erst mit der Zeit. 

, Wa^ ihn beunruhigte, 
war etwas anderes — das 
geringe Vcrantwortungs- 

1 gefühl der Arbeiter seinen 
' Kollegen gegenüber. Der 
eine erfüllte sein Soll, und 
bei dem anderen klappte 
es nicht. Eben hier sollte 
man helfend cingrcilen, 
doch war cs in der Bri- 

i gade nicht gebräuchlich, 
| jeder halte ja seinen eige­

nen Auftrag.
' Aus Gesprächen mit an­
deren Brigadeleitern wuß­
te Alexander bereits, daß 
die Arbeit nach einem ein­
heitlichen Auftrag, nach 
dem Prinzip der kollekti-

„Die erste vom Mitqlicd des Stadtpartcikomitecs 
Alexander Swetlow qelcltete Drcher-Kompiexoriqa- 
de für die Arbeit nach einheitlichem Auftrag wurde 
versuchsweise im mechanischen Montaqeabschnitt 
qeqründet. Dank der rationellen Auslastunq der Ma­
schinen, der bosscren Nutzunq der Arbeitszeit und 
Reduzierunq der Stillstände in der Briqade konnte 
die Geschwindigkeit bei der Wcrkstückbcarbeitunq 
um 7 bis 10 Prozent qcsteiqert werden. Diese Bri­
qade ist eine der führenden Im Werk, sie erfüllte 
die Planauflagen für 1982 mit Zeitvorsprunq und 
arbeitet bereits für April des laufenden Jahres.“

(Aus dem Gespräch mit Raschid Gainullin. 
Sekretär des Partcikomilees im Koktschctawer 
Gerätebauwerk).

von Verantwortung lür 
das ArbcitscndrcsuHat, 
sich gut bewährt hat. Für 
die Maschinenarbeiter mit 
ihren individuellen Auf­

trägen schien diese Form 
jedoch kaum zu passen.

Aber Swetlow hatte be­
reits einige Erfahrung in 
der Arbeit nach diesem 
Prinzip. Schon längere
Zeit arbeiteten sie nach
dem einheitlichen Auftrag 
zu zweit — er und der
iljn ablöscnde Kollege.
Schon einige Jahre leg­
ten sie gemeinsam 
chenschaft über ihre Ar­
beit ab, benutzten 
gemeinsame Werkzeug, 
bereiteten füreinander die 
Ausrüstung vor, überga­
ben einander die Bank 
nach Schichtwechsel, rich­
teten sie füreinander ein... 
Natürlich beruhte .ihre 
Gemeinschaft auf gleicher 
Qualifikation, auf gleichen 
Erfahrungen, auf den 
ausgeglichenen Charakte­
ren der beiden.

Wird aber diese Metho­
de den anderen Brigade­
mitgliedern passen? Alex­
ander hatte das Zweifel: 
Die Brigade bestehe ja 

aus Drehern verschiedener 
Qualifikation, jeder hat 
seine Erfahrungen, die 
Arbeit nach einem einheit­
lichen Auftrag könne 
zur „Gleichmacherei" füh­
ren, und dabei zum Nach­
teil für erfahrene Kolle­
gen. Und dennoch halle 
er sich dafür entschie­
den.

Während einer heftigen 
Diskussion besprachen die 
Dreher eingehend das 
neue Arbcilßsystem. Und 
sie gaben ihr Jawort 
das Experiment.

So entstand in der 
teilung Nr. 9 die 
Koktschctawer Gerätebau­
werk erste Dreherbrigade 
für die Arbeit nach dem 
einheitlichen Auftrag.

...Am Monatsende stell­
ten die _ Brigademitglie­
der mit Enttäuschung 
fest, daß sie viel weniger 
als sonst geleistet hatten. 
Die Arbeitsproduktivität 
war herabgesunken, die 
Verdienste wurden klei­
ner. Swetlow zerbrach 
sich den Kopf: Wie war

Rc-

das

für

Ab-
im

das möglich? Man hatte 
ja nicht gcfaulenzt, son­
dern mit Anstrengung 
gearbeitet. Wie war denn 
das geschehen? Viel spä­
ter fand man die Ant­
wort: Jeder hielt die Qua­
lität der Arbeit für aus­
schlaggebend, und die 
Quantität aber, so glaub­
te man. solle der Briga­
dier selbst im Auge behal­
ten. Der Brigadier war 
wiederum einer anderen 
Meinung: daß das Ge­
wissen des Arbeiters der 
einzige Kontrolleur im 
Kollektiv sei. Das war ei­
ne bittere Lehre für die 
ganze Brigade. Nun wuß­
te man: Man muß nicht 
nur vertrauen, auch kon­
trollieren und somit das 
Verantwortung s g c fühl 
wecken.

Um den angehenden 
Drehern schneller zur 
Meisterschaft zu verhel­
fen, „öffnete" Alexander 
seinen Werkzeugschrank 
für alle. Seinem Beispiel 
folgten Wladimir Maly- 
schcnko und Wilhelm Bar- 
tiili. In den vielen Ar- 
bcilsjahrcn hatten sich 
bei den Veteranen mehre­
re Vorrichtungen, Aus­
rüstungen und einmali­
ge Drchmclßcl angesnm- 
nielt, die cs in Serienpro­
duktion nicht gibt. Die 
Veteranen brachten, den 
Angehenden die Handha­
bung dieser Werkzeuge 
bei, und die Lage verbes­
serte sich; jedenfalls 
schien es so.

Doch eines Tages kam 
zu Swèllow der Gütekon­
trolleur: ein junger Dre­
her lieferte einen ganzen 
Stoß Ausschuß. Mehr 
noch: gr tat cs wissent­
lich, verheimlichte cs 
jedoch vor der Brigade.

„Wie bist du denn so­
weit gekommen? Warum 
hast du uns nichts ge­
sagt?", fragten ihn die 
Kollegen auf der Ver­
sammlung. Er schwieg. 
Daß er sich geschämt 
halle, die berufliche Fehl­
leistung anzugeben, konn­
te man noch verstehen. 
Aber sein Versuch, die 
Gütekontrolle zu hinter­
gehen, war eine viel ern­
stere Sache.

Dic Brigade blieb ohne 
Prämie.

„Na. Brigadier, 
du jetzt uns 
fen?“

„Und wer 
wird nun meine 
prüfen?“ erwiderte 
low erbittert. „Ich 
be, daß alles 
heim alten bleiben 
Jeder prüft sich 
und der technische Kon­
trolleur — die Arbeit der 
ganzen Brigade. Einst­
weilen kommen wir ohne 
<lic Kontrolle von außen 
nicht aus..."

So Überstand die Bri­
gade einen weiteren 
schweren Abschnitt in ih­
rem Leben.

Doch die Vorteile der 
Arbeit nach einem ein­
heitlichen Auftrag offen­
barten sich immer kon­
kreter und deutlicher. 
Man lernte, für die Sa­
che gemeinsam 
antworten. Und es kam 
der Tag. an dein der Bri­
gade der Titel „Kollektiv 
ausgezeichneter Arbeits­
qualität" verliehen wur­
de. Das brachte nicht nur 
moralische Genugtuung 
mit sich: Auch die Ver­
dienste wurden höher.

Für die Arbeitsergebnis­
se der Swetlow-Leutc in­
teressierte man sich 
nicht nur in der Abtei­
lung, sondern auch im 
ganzen Werk: Die Ar­
beitsproduktivität in der 
Brigade war im Laufe ei­
nes Jahres um 12 Pro­
zent gestiegen! Solch ei; 
ne hohe Kennziffer konnte 
im Werk kein anderes 
Kollektiv aufweisen.

1982 erstarkten die Po­
sitionen der Brigade 
noch mehr: Ihre Monats­
leistung erreichte 140 Pro­
zent Planerfüllung 
die Jahrcsauflagcn 
den bereits Anfang 
zeinber erfüllt.

Heute plant Swetlow 
schon mehr: „Wir werden 
die Einführung der Grup- 
nenmethode bei der Bear­
beitung von Werkstücken 
weiter ausbauen. Auch 
die Leitung der Abtei­
lung muß sich größere 
Mühe geben, denn noch 
immer wird Metall nicht 
rechtzeitig angcliefert, 
oft fehlen auch die nö­
tigen Ausrüstungen."

Unlängst kamen in die 
Brigade von Swetlow 
Neulinge. An den Dreh­
bänken stehen nun die 
jungen Dreher Oleg Anto- 
neu ko und Alexander Lit­
winow. Ihr Schicksal liegt 
heule in den Händen des 
erfahrenen Brigadiers 
Alexander Swetlow und des 
Lchrmcisl c r s Wilhelm 
Barliili, aber auch In den 
Händen der ganzen Brh 
gade. Sic beginnen nun 
kollektive Verantwortung 
für alle Angelegenheiten 
des Kollektivs zu spü­
ren.

alle

von cucli 
Arbeit 
Swct- 
glau- 

vorläufig 
soll: 

selbst,

zu ver-

und 
wur- 

De-

Viktor WIEDMANN, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Kalamkas Ist für die Erdoiqewin- 
ner der Republik heute ein vertrau­
ter Name. Hier, an der qroiJten 
Erdöllaqerstätte der Halbinsel Man- 
qyschlok, nimmt der „jenwarze 
Goldfluß" seinen Anfanq. Millionen 
Tonnen Erdöl qelanqen Jährlich aus 
Kalamkas an die Verarbeitunqspe- 
triebe der Republik, der Umfanq 
des wertvollen Produkts verqrouert 
sich fortwährend. Und doch ver­
spüren die Abnehmerbetriebe èlnen 
akuten Manqel an diesem wertvol­
len Rohstoff. Für die Erdölqewlnner 
bedeutet das in erster Linie weitere 
Produktionsintenslvierunq. Wie es 
darum bestellt ist, berichtet heute 
unser ehrenamtlicher Korrespon­
dent Valeri SALNIKOW.

EIN Bagger, gepaart 
mit einer Gießpfanne, da­
neben zwei Erzhalden — 
es ist dies das Wahr­
zeichen von Arkalyk, der 
jungen Bergarbeiterstadt 
Nordkasachstans. Sechs 
riesige Bergwerke umrin­
gen die Stadt, rund um 
die Uhr läuft hier die Ar­
beit, und cs scheint, auch 
Arkalyk selbst lebe im 
gleichen schwungvollen 
Rhythmus fort. Eisen-

das ist schon eine ganz 
große Frist, nicht wahr? 
Da lernt man sich haut­
nahe kennen. Charaktere 
and Lebensauffassungen 
verschmilzen, einer pa/St 
sich dem anderen an, ka­
meradschaftliche Gefühle 
werden fester und so... 
Wie wir zu einer Briga­
de wurden? Tja. lassen 
Sie mich mal überlegen. Es 
war der Vorschlag der 
Bergwcrkv er w al t u n g.

keilen die neue Technik 
„zähmen!"

Nein, die Inimel-Lciitc 
waren nicht die Außer- 
wählten. Und Günstlinge 
waren sic ebenfalls nicht. 
Alles, was das Kollektiv 
bereits im ersten Jahr sei­
nes Bestehens erreicht 
hatte, war ein Ergebnis 
zielstrebigen Wirkens und 
hartnäckiger Arbeit.

A. IMMEL. ..Gleich von 
den ersten Arbeitswochen

Wie die Arbeit,
so der Ruhm
bahnstrccken, die pulsie­
renden Adern- der Indu­
strie, verbinden die Stadt 
mit den Erzgewinnungs­
betrieben. Per Schienen 
rollt in die Bergwerke 
leistungsstarke Technik, 
zurück kommt Bauxiterz, 
das wertvolle Produkt für 
die NE-Metallurgie. Höre 
doch mal hin: Vernimmst 
du den gemessenen mäch­
tigen Herzschlag des 
jungen Industriegigan­
ten? Spürst du seinen glü­
hend heißen Atem?

Wäre man ein Roman­
schreiber, so würde diese 
Einleitung wohl recht am 
Platze sein: Arkalyk
macht mit seinen moder­
nen, reichlich ausgerüste­
ten Bergwerken tatsäch­
lich Eindruck. Aber im 
gegebenen Fall handelt 
es sich um reale, konkrete 
Dinge, und künstlerische 
Vergleiche können da nur 
den Hintergrund bilden. 
Unbestreitbar, die Stadt 
ist jung und schön, was 
einem da aber besonders 
auffällt, sind die Men­
schen, die Arbeiter. Im­
merhin ist cs ja in erster 
Reihe ein Verdienst, daß 
sic hier in der öden 
Steppe ihre Stadt errich­
tet und die Bergwerke 
aiisgcbaiit haben. Einer 
von ihnen ist Anton Im­
mel, Haiipthcld meiner 
Reportage, ein Mann, den 
man in Arkalyk gut kennt 
und verehrt. Und^Kumpcl- 
chre (und das muß man 
besonders hcrvorhebenl) 
ist hier etwas Besonderes.

Dem Beruf nach ist An­
ton Immel Baggcrführcr. 
Bereits dreißig Jahre ar­
beitet er in Bergwerken 
— zuerst im Ural, jetzt 
hier, in Arkalyk. Zwölf 
davon leitet er eine Bri­
gade. Es war gewiß rei­
ner Zufall, aber am Ta­
ge unserer Bekanntschaft 
jährte sich der Geburts­
tag seiner Mannschaft 
zum zwölften Mal. Die 
Brigade machte gerade 
Rcparalurarbcilen an ih­
rem stählernen „Böcklein" 
(5 000 Tonnen Gewicht!), 
der Bagger stand still, 
aber man fühlte dennoch 
etwas Feierliches im ge­
schäftlichen Treiben der 
Jungens.

A. IMMEL: „Zehn Jah­
re arbeiten wir in gleicher 
Zusammensetzung, und

nachdem wir unseren er- 
zusammen- 

JmmelJ 
zu 
dir 
du

sten Bagger 
gebaut hatten, 
sagte man damals 
mir, .wir vertrauen 
als Parteimitglied,
mußt cs fertigbringen, ihr 
müßt alle eine Brigade 
werden!' Und ich gab zu. 
Warum auch nicht? Die 
Jungs waren Klasse und 
gegenseitiges Vertrauen 
gab es bei uns schon vom 

. ersten Tag an."
Das gegenseitige 

trauen war und ist 
das Hauptprinzip, 
dies Immeis 
schon Jahre hindurch zu­
sammenhält und stärker 
macht. Stark machen — 
das ist heute zu leicht 
gesagt, denn damals, vor 
zwölf Jahren, als das jun­
ge Bergwerk gerade im 
Entstehen begriffen war, 
scheiterten sogar mehr- 
fach erprobte Prinzipien. 
In der Bergwerkverwal­
tung trieb man einige 
Ermittlungen auf: Allein 
im Jahre 1971 lösten sich 
vier Brigaden auf. Zu 
schwer war die Belastung 
— die physische als auch 
die moralische. Die neue 
Technik und die neue Pro­
duktionstechnologie brach­
ten sehr hohe Forderun­
gen mit sich und da hielt 
so manches Kollektiv 
nicht durch. Somit kam 
auf die Tagesordnung der 
örtlichen Parteiorganisa­
tion eine durchaus ernste 
und komplizierte Frage 
— Kaderfluktuation. Je­
mand mußte aber ein 
Beispiel liefern, ein Vor­
bild sein, von jemand 
mußte man es lernen, un­
ter völlig neuen Arbeits­
bedingungen sämtliche 
Schwierigkeiten zu be­
seitigen. Mag sein, daß 
man damals der Brigade 
um Immel etwas mehr 
Aufmerksamkeit schenk­
te und sie somit stimu­
lierte Heute läßt sich das 
leicht erklären: Man
brauchte einen konkre­
ten Beweis. Denn im 
Prinzip waren ja alle in­
genieur-technischen Be­
rechnungen mehriTi a 1 s 
überprüft, präzisiert und 
einkalkuliert und sollten 
einen hohen Effekt In der 
Praxis bringen. Eine Bri­
gade mußte es doch 
schaffen und (rotz aller 
anfänglichen Schwierig-

Vcr- 
uohl 
wel- 

Brigadc

an hatten wir uns das 
Ziel gesteckt, nur gewis­
senhaft zu arbeiten. In 
solcherart Kollektiven, 
wie es unsere Baggerbe­
satzung ist, spürt man es 
sofort, wenn einer nach­
gibt. Bist du nachlässig, 
nimmst du deine Aul gä­
be auf die leichte Ach­
sel, — schon haben es dei­
ne Kumpel gespürt. An­
dere müssen nachholen 
und viel härter zupacken. 
So etwas duldet man un­
ter Bergleuten nicht. 
Solch einer muß dann ge­
hen."

Sein Bestes geben. Heu­
le weiß man diesen Be­
griff in der Brigade um 
Anton Immel richtig zu 
deuten. Es wäre aber 
falsch, würde man das 
nur auf die hohen Lci- 

die Plap- 
projizieren, 

eher um 
um 

.. Täg- 
geben — 

hohem 
auf Ar-

stungen, auf 
Überbietung 
Es geht hier 
Sclbsthchaupt u n g, 
Selbstbestätigung. 
lieh sein Bestes 
das baut auf 
Pflichtgcfüfil, 
bcitcrenre.

Das Kollektiv 
ton Immel führt 
arbeiten aus. 18 000 Ku­
bikmeter Erdmasse hat 
die Brigade monatlich zu 
verladen, um die erzhal­
tige Schicht für die Ver­
lader freizusetzen. Der 
Plan ist anspruchsvoll 
und nicht gerade einfach 
zu meistern. Da zählt |e- 
de Stunde, ja, jede Minu­
te. Und schon ein flüch­
tiger Blick in das Briga­
denbuch läßt schließen, 
daß die Immel-Lcutc ih­
ren Auflagen 
recht werden, 
vergangenen 
das Kollektiv die Produk­
tionseffektivität um wei­
tere 4.7 Prozent gestei­
gert, das ist die beste 
Kennziffer in der Verwal­
tung. Hinter der hohen 
Leistung stehen aber kon­
krete Menschen. Menschen, 
die viel Wert auf ihre Ar­
beiterehre legen.

Neun Jahre lang arbei­
te! die Besatzung mit ih­
rem Bagger ohne Gene­
ralüberholung. Sämtliche 
Rekorde in der Nutzung 
der Bergtechnik sind be­
reits geschlagen. Die pro­
jektierte Kapazität der 
(Maschine ist längst über­
troffen. Geleitet von sach-

um An- 
Abraum-

stets gc- 
Allein im 

Jahr hatte

kundigen Händen, leistet 
der stählerne Riese bis 
anderthalb Monatssolls, 
manchmal sogar mehr.

/I. IMMEL: „Planüber­
bietung ist für uns kein 
Selbstzweck. Für uns be­
deutet sic eher eine Kraf- 
teprobe, cs ist dies also 
eine eigenartige Bewah­
rung, eine Art Vorarbeit. 
Die meisten unserer Jun­
gens haben Fachbildung, 
manche studieren lern an 
Techniken und 
len. Da wird 
experimentiert: 
schaffen, den 
des kommenden Tages ge­
recht zu Werden? Und 
wiederum fiommt es auf 
unsere Ehre an. Man hat 
uns moderne, leistungs­
starke Technik anvertraut, 
also gilt es. dieses Ver­
trauen zu rechtfertigen."

In letzter Zeit hören 
wir immer häufiger „Ba­
sis des Erfolgs. Grund­
lage hoher Leistungen“. 
Vorn rein ökonomischen 
Standpunkt aus gesehen, 
gibt es da mehrere Kom­
ponenten, woraus sich die­
se Basis zusammensetzt: 
Hohe Meisterschaft, Ge­
fühl für alles Neue, Fort­
schrittliche. Anwendung 
effektiver Methoden der 
Wirtschaftsführung. Aber 
es gibt da auch morali­
sche Aspekte, und zwar: 
Wie versteht dieser oder 
jener Arbeiter seine urei­
gene Sache? Betrachtet er 
sic als Privatangelegen­
heit, oder als Aufgabe sei­
nes Kollektivs, seines Be­
triebs, seiner Heimat? Im 
Grunde genommen wird 
ja von jedem nur soviel 
verlangt, wieviel in sei­
nen Kräften steht, nicht 
mehr. Was einer darüber 
hinaus schafft, ist Fra­
ge seines Bewußtseins. 
Effektive, gute Arbeit im 
weiten Sinne des Wor­
tes ist also jedermanns 
Pflicht.

,4. IMMEL: ..Wie doch 
die Zeil dahinf ließt", denke 
ich manchmal. „Zwölf 
Jahre arbeiten wir schon 
im Bergwerk. Vergleicht 
man die heutigen Aul ga­
ben mit den ges t r i- 
gen, so spürt man 
den Lauf der Zeil beson­
ders deutlich. Wir sind ja 
auch fürwahr stärker ge­
worden. Mag das nur am 
technischen Fortschritt lie­
gen? Oder kommt es auch 
auf das gewachsene Ver­
antwortungsgeluhl meiner 
Kumpels an? Jedenfalls 
geben wir uns heuta mit 
unseren Leistungen bei 
weitem nicht zufrieden. 
Im Visier sind neue, hö­
here Kennziffern, neue 
Suche, neuer Fortschritt. 
Ich glaube, daß wir es 
schaffen."

Ja, die Zeit eilt wirk­
lich in einem Sputnik­
tempo. Auf dem Arbeits­
kalender der Immcl-Man- 
nen steht heute schon 
März 1983. Die Meister 
rechtfertigen ihren ho­
hen Titel „Kollektiv der 
kommunistischen Arbeit“ 

und bekräftigen ihn mit 
konkreten Taten,

Alexander FRANK, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Arkalyk

Hoch seh u- 
mdnchmdl 
Ob wir es 
Au/gaben

Gleich am Rande der kleinen 
Arbeitersiedlung erhebt sich das stäh­
lerne Gerüst der Bohranlage. Rund 
um die Uhr, bei Frost und Wind, 
hört man hier das Brummen Starker 
Motoren. Die Menschen, die an der 
Anlage arbeiten, scheinen die klir­
rende Kälte nicht zu beachten. So­
gar nachts, wenn der eisige Wind 
„Suyk shel" sein Lied pfeift, ver­
läßt niemand seinen Arbeitsplatz. 
Jawohl, die Arbeit fällt den Leuten 
schwer, aber von deren Aufgaben 
gibt's keine Rede. Denn jedermann 
weiß: Sobald die Bohrung nieder­
gebracht ist, kommen die Erdölge­
winner her und bauen hier ihre 
Pumpanlagcn auf. Die Bohrung 
muß zum festgclcgten Termin nie­
dergebracht sein.

Ich halle Glück: Als ich in der 
Siedlung ankam, war die Schicht 
von Valeri Sabelin eben ans Werk 
gegangen. Elf Mann, alles Mei­
ster „höchster Gilde", wie Valeri 
scherzhaft meinte, hatten sie für 
den Tag die Aufgabe, elf Meter tie­
fer in das Erdinnere hinelnzuste- 
chen. Und als mir unwillkürlich 
„Nur?" entfuhr, lächelten der 
Schichtleilcr und sein Stellver­
treter verschmitzt. Erst später mach­
te man es mir klar: Die Tagesauf­
gabe bei. Bohrarbeiten in Kalamkas 
macht knapp neun Meter aus — we­
gen äußerst harter Bodenbeschaf­
fenheit. Und die Schicht von Sabe­
lin hat es als erste in der Erdölgc- 
winnungsverwaltung auf elf Meter 
pro Tag gebracht. Ein einmaliger 
Rekord also, wobei der Plan ziem­
lich angespannt ist.

„Irgendwelche besonderen .Ge­
heimnisse* gibt's bei uns nicht“, 
erklärt Sabelin. „Die hohen Leistun­
gen betrachten wir eigentlich als 
etwas Normales. Im Prinzip könnte 
es jede Brigade tun, bloß ist man 
manchmal zu träge oder zu schüch­
tern, das Neue und Fortschrittli­
che in die Praxis cinzuführén, ohne 
daß cs bei den Nachbarn erprobt 
wurde."

Sabelin zeigte mir die Gruppen­
aufnahme des Arbeitstages. „Sehen 
Sie: Jede Minute wird höchst ef­
fektiv genutzt. Wo andere bei der 
Demontierung des Bohraggregats 
Zeit verlieren, da gewinnen wir. So 
werden bekunden zu Minuten und 
Minuten zu Stunden."

Wohin „eilen" die Sabelin-Leu- 
te? Darauf gibt es eine konkrete 
Antwort. Vor rund sechs Monaten 
hat die ganze Brigade einen so­
zialistischen Wettbewerbsvertrag 
mit den Erdölgewinnern abge­
schlossen. Feste Termine wurden 
bestimmt, Diagramme < und Pläne 
erarbeitet Und das Tei nöchster Be­
lastung für die Bohrarbeiter und 
nachher auch für Erdölgewinncr. 
Allein im vorigen Jahr wurden 
von den Brigaden der Verwaltung 
sieben Bohrungen niedergebracht, 
der Plan wurde um elf Prozent 
überboten. In gewissem Maße ist 
dieser Erfolg auch der Einführung 
der progressiven Form der Zusam­
menarbeit zwischen den Bohrarbei­
tern und Gewinnern zu verdanken.

Von besonderem Wert ist aber, 
daß diese Methode die Qualität der 
Arbeiten wesentlich verbessert hat. 
Und was ist eigentlich die Aufga­
be der Bohrarbeiter? Um ganz ge­
nau zu sein, handelt cs sich dabei 
nicht nur um, die Niederbringung 
einer Bohrung. Da gibt es èine 
ganze Reihe zusätzlicher Operatio­
nen, von denen die Vy’-ereiturig 
der Bohrung für den Dvtrieb die 
wuchtigste ist.

„Und dies tun wir schon während 
des Hauplprozesses", erläutert Sa­
belin, „um die Sache nicht auf den 
letzten Arbeitsmonat aufzuschieben. 
Freilich nimmt das auch Zeit in 
Anspruch, aber wir verstehen es, 
die Kräfte richtig einzuteilen."

Die Schicht um Valeri Sabelin ist 
nur ein kleines Kettenglied im 
komplizierten technologischen^ Pro­
zeß. Aber an ihrer Arbeit kann man 
sich genau überzeugen. wie viel 
Wert in der Vereinigung und in 
der Brigade auf Arbeitsqualität ge­
legt wird. Die Devise ..Jeder gibt 
ieden Tag sein Bestes!" ist zur 
Tagesparole für Dutzende Kollekti­
ve geworden. Man strebt nach neu­
en Methoden -der Arbeitsorganisa­
tion, nach neuen wirksamen For­
men des sozialistischen Wettbe­
werbs. der in der Vereinigung zum 
wichtigen Faktor der Steigerung 
der Arbeitseffektivität geworden 
ist. Die Brigaden verstehen gut 
ihre Aufgabe- Besser und schneller 
zti arbeiten, besser innere Produk­
tionsreserven zu nutzen. Und als 
das Endergebnis dieses Strebens 
wird der Plan dann erfolgreich er­
füllt, und tritt auch das Wichtigste 
ein: die Produktion wird intensi­
viert.

Als ich mich vom Schichtleilcr 
verabschiedete, zeigte er mir den 
Arbeitskalender seiner „Jungs". 
Die Schicht arbeitete mit fünf Ta­
gen Zeitvorsprung. Die gesparten 
Minuten fallen also schwer in die 
Waageschale.
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In den Bruderländcrn

fö-

Gemäß 
dem Programm 
des Parteitags

PRAG. In der Mitteilung der
dcralen Verwaltung für Statistik 
der CSSR heißt cs, daß die iöZial- 
ökonomische Entwicklung der 
Tschechoslowakei im vorigen lahr 
gemäß dem Programm des XVI. 
Parteitags der KPTsch erfolgte. 
Der Staatsplan, heißt cs in der Mit­
teilung, ist im großen und ganzen 
erfüllt. Dazu trug die Entwick­
lung der wirtschaftlichen und wis­
senschaftlich-technischen 2 
menarbeit der Republik mit

Zusam- 
________ ........ .......... T den 
RGW-Ländern, und vor allem mit 
der UdSSR, bei.

Die raschesten Tempos der Pro­
duktionsentwicklung wurden im 
Maschinenbau und in der Elektro­
nik erreicht, in den Zweigen also, 
die den wissenschaftlich-technischen 
Fortschritt gewährleisten. Die Dorf­
werktätigen ernteten über 10 Mil­
lionen Tonnen Getreide.

In der Mitteilung wird die große 
Bedeutung der Vertiefung der Zu­
sammenarbeit der GSSR mit den 
Bruderländcrn bei der Realisierung 
des Komplexprogramms der so­
zialistischen Wirtschaftsintegration 
gewürdigt.

Im vorigen Jahr wurden in der 
Republik über 100 000 neuer gut 
eingerichteter Wohnungen, Schu­
len, Kindergärten und -krippen, 
sozialer und kultureller Einrich­
tungen gebaut.

Denkwürdiges 
Datum

ULAN-BATOR. Die Mongolei be­
ging am 2. Februar das 
denkwürdige Datum — den 90. 
Geburtstag des Begründers der 
MRVP und des Volksstaatcs 
D. Suche-Bator. Der hervorragen­
de Sohn des mongolischen Volkes 
leitete den revolutionären Kampf 
um die Befreiung der Heimat, sta.id 
am Ursprung der unerschütterli­
chen Freundschaft der Mongolei 
und der Sowjetunion.

Die Werktätigen des Landes 
standen im Produktionsaufgebot 
zu Ehren des fuhmrefchen Jubi­
läums und erzielten dabei neue Er­
folge in der Steigerung der Pro­
duktionseffektivität. Viele Arbeits­
kollektive, darunter die Bauleute 
des Wohnungsbaukombinats in 
Darchan, die Energetiker des Wär­
mekraftwerks Nr. 2 in Ulan-Bator, 
die Bergwerker des Kohlctagebaus 
in Baganur hatten ihre zu Ehren 
des Jubiläums des Führers der 
mongolischen Revolution übernom­
menen sozialistischen Verpflich­
tungen vorfristig bewältigt.

Ohne Hilfsarbeiter
BERLIN. In Altenberg, im VEB 

Heizgeräte gibt es den Begriff 
„Hilfsarbeiter" nicht mehr. Alle 
Hilfsvorgänge in den ßetriebsabtèi-

Ein wichtiger Schritt
vorigen Jahr unter- 
Abkommen zwischen 

und der Sowjetunion

Das im 
zeichnete 
Österreich 
über den Eleklroenergieaustaüßch 
sei ein wichtiger Schritt zur Ver­
einigung der Energiesysteme von 
Ost und West, hat der Generaldi­
rektor der österreichischen Elek­
trizitätswirtschafts-XG, Walter Fre- 
mulh, in einem TASS-Gespräch er­
klärt. Er leitet eine Delegation 
österreichischer Fachleute, die über 
die Perspektiven der Zusammenar­
beit zwischen beiden Ländern auf 
dem Gebiete der Energiewirtschaft 
verhandelte.

Walter Fremuth sagte, damit ha­
be die Österreichisch-sowjetische 
Zusammenarbeit nicht ihr Bewen­
den. Österreich importiere aus der 
Sowjetunion Energieträger, darun­
ter Kohle, Erdgas und Erdölpro­
dukte. Ihr Anteil an der Brenn-

in der Zone
der Massenarbeitslosigkeit

Die auf immer neue Rekordhö­
hen kletternde Massenarbeitslosig­
keit in den Ländern des Kapitals 
hat die Dimensionen einer sozialen 
Katastrophe erreicht, die an die der 
30er Jahre erinnert. Dabei gibt die 
offiziell eingestandene Zahl von 
fast 32 Millionen Erwerbslosen in 
den 24 OECD-Staaten bei weitem 
nicht das vblle Ausmaß dieser so­
zialen Auswirkung der längsten 
und tiefsten Krise der Nachkriegs­
zeit wieder. Die Statistiken ver­
schweigen die Tatsache oder spie­
len sie herunter, daß neben den of­
fiziell registrierten Vollarbeitslosen 
ein Millionenheer von Werktätigen 
existiert, denen das Monopolkapi­
tal das Recht auf Arbeit zeitwei­
lig verweigert oder teilweise be­
schneidet. So stellen die Kurzarbei­
ter einen wachsenden Teil jener 
„disponiblen industriellen Reserve­
armee“ dar, von der Karl Atarx 
im „Kapital" schrieb, daß sie für 
das Kapital „das stets bereite cx- 
ploitable Menschenmaterial" bietet.

Weder fähig noch willens, die 
Massenarbeitslosigkeit einzudäm- 
men. geschweige sie zu beseitigen, 
präsentiert das Monopolkapital den 
Werktätigen die Kurzarbeit als das 
kleinere Übel. Zum einen ist das 
für die Konzerne äußerst profita­
bel, zum anderen sollen damit das 

lungcn, die Beförderung und Lage­
rung der Produktion haben jetzt 
industrielle Roboter und Manipula­
toren übernommen. Ihr Einsatz hat 
cs ermöglicht, die Arbeitsbedingun­
gen bedeutend zu erleichtern und 
die Arbeitsproduktivität xu stei­
gern. Dank dem Einsatz der „me­
chanischen Gehilfen" konnten na­
hezu 80 Arbeiter an andere wich­
tige Produktionsabschnitte über­
führt werden.

„Die Automatisierung und Me­
chanisierung der Arbeitsprozesse", 
sagte den Journalisten Felix Mey­
er, Minister für Elektrotechnik und 
Elektronik der DDR. „ist eine der 
perspektivischen Richtungen in der 
Lösung der Aufgaben zur Steige­
rung der Produktionseffektivität. 
Eine wichtige Rolle kommt hier 
den Kombinaten der Branche zu, 
deren Anteil an der gesamten 
Industrieproduklro.i des Landés et­
wa lö Prozent ausmacht.“

Im laufenden Planjahrfünft wer­
den die Betriebe für Elektrotechnik 
und Elektronik 20 Prozent aller 
Industrieroboter und Manipulato­
ren entwickeln und in die Praxis 
cinführen. Bei ihrer Herstellung 
werden die neuesten Errungen­
schaften des wissenschaftlich-tech­
nischen Fortschritts genutzt.

wer-

Eisenbahntransport 
nimmt weitere 
Entwicklung

BUKAREST. Das laufende Jahr 
wird zu einer Periode der weiteren 
Entwicklung des Eisenbahntrans­
ports in Rumänien werden. In die­
ser Zeit werden die Waggon- und 
Lokomotivbctriebsparks der Repu­
blik nahezu 100 Dieselloks und 
Elektroloks sowie mehr als' 2 000 
Reisezug- und Güterwagen dazu­
bekommen. Das ermöglicht es, die 
Rolle der Eisenbahnen als des 
Hauptverkehrsmittels des Landes 
zu erhöhen, sagte der Minister für 
Verkehrs- und Fernmeldewesen der 
SRR Vasile Bulucei.

Große Aufmerksamkeit, sagte er. 
soll der Entwicklung des Vorort- 
Reisezugverkehrs geschenkt 
den. Die schnellen und bequemen 
Züge der elektrischen Eisenbahn, 
die bis 900 Fahrgäste auf einmal 
befördern können, werden in sol­
chen Industriegroßzentren Rumäni­
ens wie Bukarest, Timisoara und 
Cluj verkehren.

In der SRR soll die Elektrifizie­
rung der Eisenbahnen, die gegen­
wärtig nahezu 25 Prozent aller 
Schienenstränge umfaßt, intensiv 
weitergeführt werden. Allein in 
den drei vergangenen Jahren wur­
den 790 000 Kilometer Eisenbahnen 
auf elektrische Zugkraft überge­
führt. Daher kann man gegenwär­
tig auf fast allen Haupteisenbah­
nen des Landes Züge sehen, die 
von leistungsstarken Elektroloks 
gezogen werden.

Stoff- und Energiebilanz Österreichs 
betrage 20 bis 25 Prozent.

Walter Fremuth berichtete fer­
ner, bei den Verhandlungen in 
.Moskau hätten beide Seiten verein­
bart, die wissenschaftlich-techni­
schen Beziehungen im Energiema­
schinen- und Tunnelbau, bei der 
Einsparung von Energiereserven 
und beim Bau von Elektroleitungs­
linien in Gebirgsgebieten Öster­
reichs und der Sowjetunion zu in­
tensivieren.

Er sprach seine Genugtuung dar­
über aus. daß die österreichischen 
und sowjetischen Energiefachleiite 
ihren Beitrag zur Entwicklung der 
traditionell freundschaftlichen Be­
ziehungen zwischen beiden Ländern 
leisten. In der Sowjetunion habe 
Österreich einen zuverlässigen 
Partner, mit dem sich die allseiti­
gen Beziehungen von Zeit zu Zeit 
erweitert.

wahre Ausmaß der zur chronischen 
Krankheit gewordenen Massenar­
beitslosigkeit verschleiert, die poli­
tische Brisanz dieses Mißstandes 
gemindert werden.

Dementsprechend empfahl dieser 
Tage das Düsseldorfer „Handels­
blatt": „Besser den Holzhammer 
der Entlassung im Schrank lassen 
und statt dessen das sanfter wir­
kende Instrument der Kurzarbeit 
anwenden.“ Im gleichen Sinne 
schrieb die „Washington Post": 
„Wäre cs nicht günstiger, statt ei­
nem Zehntel der Belegschaft den 
Job zu nehmen, die Last der Ar­
beitslosigkeit... zu teilen, indem 
kurz- oder teilzeitgzarbeitet wird." 
Und in der „Neuen Züricher Zei­
tung“ wird festgestellt: „Das in 
der Schweiz stärker als anderswo 
verbreitete Instrument der Kurzar­
beit wirkt insoweit etwas beschöni­
gend, als dadurch die Zahl 
Vollarbeitslosen relativ niedrig 
halten wird.“

Da wird es in entlarvender 
fejiheit gesagt, warum besonders in 
letzter Zeit die Zahl der Kurzar­
beiter in Hauptländern des Kapi­
tals gestiegen ist, sogar schneller 
noch als die der gänzlich auf die 
Straße Gesetzen.

Die „Arbeltsmarkf'-Statistik des 
vergangenen Jahres widerspiegelt

der 
ge-

Of-

Politisches Manöver

daß die Sowjetunion 
Vorschlag als „ein politi- 

und propagandistisches 
abgclchnt hat, das nichts 
enthalte.

„New York Times" stellt

Der „offene Brief“ des USA-Prä­
sidenten an die Menschen in Euro­
pa ist ein politisches .Manöver, das 
berufen ist, die Weltöffentlichkeit 
Irrezuleiten. Zu dieser Schlußfol­
gerung ist auch die amerikanische 
Presse gelangen. Die „New York 
Times" schreibt in diesem Zusam­
menhang, es sei deshalb nicht ver­
wunderlich, 
diesen 
sches 
Spiel" 
Neues

Die 
fest, westeuropäische Diplomaten 
erklärten, daß der V orschlag Rea­
gan! von Anfang art zum Schei­
tern verurteilt gewesen sèi. Die 
Zeitung führt die Worte des ame­
rikanischen Senators Alan Cran­
ston an, der den „offenen Brief" 
Reagans als „propagandistischen

Wenn es um Interessen 
des Großkapitals geht

Der Heritage Foundation Fonds 
hat einen offenen Brief an USA- 
Außenminister George Shultz ge­
richtet, in dem er die Regierung 
im Interesse der transnationalen 
Gesellschaften aufruft, in Umge­
bung der internationalen Scerechts- 
konvention „die globale Leitung 
der Ausarbeitung einer umfassen­
den Ozcanpolitik zu übernehmen".

Die internationale Seerechtskon­
vention, die erstmals allgemeine 
Normen für die Nutzung des Welt­
meeres und seiner Ressourcen fest­
legt, wurde im Dezember vorigen 
Jahres von mehr als 100 Staaten 
unterzeichnet.

Unter ihnen waren allerdings die 
Vereinigten Staaten nicht vertreten, 
die gegen die von der Konvention 
vorgesehenen Regeln für die För­
derung der mineralischen Rohstof­
fe des Ozeanbodens in allgemei­
nem Interesse auftraten. Beson-. 
ders stark mißfiel der Reagan-Ad­
ministration die Festlegung, demzu­
folge diese Naturschätze zum „ge­
meinsamen Gut der Menschheit" 
erklärt werden, während sich die 
amerikanischen Monopole für eine 
rein imperialistische Teilung der 
Ressourcen nach dem „Recht" des 
Stärkeren einsetzen, obwohl es sich 
um internationale Meeresbodenre-

Verhandlungen
USA-Außenminister George 

Shultz hat seine Verhandlungen in 
der Volksrepublik China beendet 
und ist von Peking aus nach Süd­
korea abgereist. Wie die Agentur 
Hslnhua berichtet, war er mit 
Deng Xiaoping, Zhao Ziyang, Au­
ßenminister Wu Xueqiang und 
Verteidigungsminister Zhang Ai- 
ping zusammengetroffen. Während 
der Verhandlungen wurden der 
Stand der chinesisch-amerikani­
schen Beziehungen, Taiwan betref­
fende Fragen, eine Reihe beider­
seits interessierender internationa­
ler Probleme sowie Fragen der 
chinesisch-sowjetischen und ameri­
kanisch-sowjetischen Beziehungen 
erörtert.

Das erste Kindertheater wird 
demnächst in der Demokratischen 
Republik Afghanistan eröffnet. Ei­
ne seiner Aufgaben besteht darin,' 
die schöpferischen Fähigkeiten der 
heranwachsenden Generation wei­
terzuentwickeln. Das hat der Direk­
tor des Kabuler Theaters „Kabul 
Nandari" in einem Interview mit 
der afghanischen Nachrichtenagen­
tur Bakhfar erklärt. Zur Teilnahme 
an den Vorführungen dieses Thea­
ters sollen begabte Schüler heran­
gezögert werden.

das: Während in den USA die Zahl 
der Entlassenen von Juli bis De­
zember 1982 um rund zehn Pro­
zent auf 12—13 Millionen, das sind 
10,8 Prozent der Arbeitsfähigen, 
stieg, erhöhte sich die Zahl der 
Kurzarbeiter um 20 Prozent, von 
5.5 auf 6,6 Millionen. „Wenn auch 
die zweistellige Arbeitslosenrate 
die höchste seit der Großen Repres­
sion ist, unterbewertet sie dennoch 
das Problem. Hinzuzuzähfen ist 
auch die Rekordzahl der Kurzar­
beiter, die teilarbeitslos geworden 
sind, und die der 1.8 Millionen 
.Entmutigten*“, vermerkt dazu die 
„New York Times", die üblichen 
Dunkelziffern außer acht lassend. 
Es handelt sich also In den USA 
gegenwärtig, zählt man nur diese 
offiziellen Zahlen zusammen, um 
über 20 Millionen direkt von der 
Arbeitslosigkeit Betroffene. Dabei 
sind selbst in dieser Summe noch 
nicht einmal solche Kategorien von 
Erwerbslosen erfaßt wie die ob­
dachlosen Wanderarbeiter und an­
dere, die die BRD-Wochenschrift 
„Die Zeit“ in einem Bericht aus 
New York bei Einschluß der „Ent­
mutigten" mit drei bis fünf Millio­
nen beziffert.

Nicht minder trübe Ist das Bild 
in der BRD: Von der Jahresmitte - 
bis Ende 1982 wuchs das Arbeits­

Trick" bezeichnete. Dieser Vor­
schlag habe zu keinerlei Fortschrit­
ten führen können, denn der USA- 
Präsident habe der Sowjetunion 
keine Verhandlungen angeboten, 
sondern einfach verlangt, daß sic 
die Haltung der Vereinigten Staa­
ten „ratifiziere", erklärte Cran­
ston.

Die Fernsehgesellschaft NBC, die 
Stellung zur Ernennung von Ken­
neth Adelman zum Chef des USA- 
Amtes für Rüstungskontrolle und 
Abrüstung nimmt, führt mehrere 
Äußerungen an, di< Iner be­
redten Weise von Einstel­
lung zur Abrüstung zeugen. Er 
hat unter anderem erklärt, daß die 
Verhandlungen über die Rüstungs­
kontrolle einfach ein Trick sind, 
der zum Ziel hat, die westeuro­
päischen Verbündeten der USA zu 
beschwichtigen.

gionen handelt. Sie sind lediglich 
bereit, die Interessen anderer .Mo­
nopole zu berücksichtigen.

Der einstige Präsidentenberater 
Doug Bandow empfiehlt dèr ame­
rikanischen Regierung im „Chri­
stian Science Monitor", „ein alter­
natives System für die Förderung 
der Moeresbodenschätzc zu éntwik- 
kein, dem freies Unternehmertum 
und minimale Regelung zugrunde 
lägen". Nach seinen Worten ist der 
Grundstein für ein solches System 
bereits gelegt worden: im Septem­
ber 1982 hätten Westdeutschland, 
Großbritannien und Frankreich ein 
Abkommen über die Regelung 
eventueller Konflikte bei der För­
derung von Mineralien in den in­
ternationalen Ozeanroglonen unter­
zeichnet. Die anderen Länder ge­
hen die Initiatoren dieses Ab­
kommens nichts an.

Doug Bandow macht kein Hehl 
daraus, daß eine solche imperiali­
stische Haltung in erster Linie ge­
gen die Entwicklungsländer ge­
richtet ist, für die die Gewinne von 
der Erschließung der Reichtümer 
des Meeresboden« eine wichtige 
Stütze bei der Überwindung der 
gegenwärtigen wirtschaftlichen und 
finanziellen Schwierigkeiten wären.

beendet
Der AVinisterpräsident des Staats­

rates der VR China, Znao Ziyang, 
nahm eine ihm übermittelte Einla­
dung Präsident Ronald Reagans 
zu einem Besuch der Vereinigten 
Staaten an. Der Besuchstermin soll 
nachträglich vereinbart werden.

Boi der Erörterung der Handels­
und Wirtschaftsbeziehungen zwi­
schen beiden Ländern hob die 
chinesische Seite hervor, daß die 
von der amerikanischen Regierung 
einseitig eingeleiteten Maßnahmen 
zur Begrenzung des Exports chine­
sischer Textilien in die USA nicht 
dazu angetan sind, den Handel 
zwischen China und den USA zu 
fördern.

Erstes Kindertheater
Wie der Thcaterdirektor weiter 

ausführlc, werden heute der afgha­
nischen Jugend viele Möglichkei­
ten für schöpferische Betätigung 
geboten. Mehrere junge Schauspie­
ler des Theaters vervollkommnen 
ihr Können in der Sowjetunion und 
in der Tschechoslowakei. An der 
Kabuler Universität wirken zwei 
Gruppen für Theâterkunst, die ge­
genwärtig in eine Sonderfakultät 

losenhoer um rund 30 Prozent, na­
hezu sprunghaft, auf 2,223 Millio­
nen, was einer Arbeitslosenquote 
von 9,1 Prozent entspricht. Doch 
noch steiler stieg die Ziffer der 
Kurzarbeiter an. Sie verdoppelte 
sich auf 1,14 Millionen, und minde­
stens weitere 400 000 wird 1983 
das gleiche Schicksal ereilen.

Für viele erweist sich die Kurz­
arbeit nur als Zwischenstufe auf 
dem Wog zum völligen Verlust 
des Arbeitsplatzes. So mußte bei­
spielsweise die 5 500 Mann starke 
Belegschaft des „Automobilwerk 
Wilhelm Karmann C. m. b. H." in 
Osnabrück im Vorjahr kurzarbei­
ten, angeblich um allen Beschäftig­
ten Arbeit zu sichern. Dennoch 
wurden noch im vergangenen Jahr 
400 Mann auf die Straße gesetzt, 
und für April 1983 hat der Unter­
nehmer weitere 500 Entlassungen 
angekündigt.

Für Arbeiter, die über eine lange 
Periode Kurzarbeiten, entsteht auf 
jeden Fall eine beträchtliche Ein­
buße an Lohn, und als Folge 
kommt cs zu drastischem Abstri­
chen am Lebensstandard. Dagegen 
ist für die Unternehmer Kurzarbeit 
ein Geschäft mit doppeltem Ge­
winn. Zum einen wird ihnen vom 
Staat eine fette Belohnung dafür 
gewährt, wenn sic, statt Entlas­
sungen vorzunehmen, die Beleg­
schaft „nur" auf Kurzarbeit set­
zen. Zum anderen verschärfen die 
Konzerne mit dem Druckmittel der 
„blauen Briefe" die Ausbeutung, 
das Arbeitstempo. „Die Einführung 
von Kurzarbeit führt keineswegs 
zur Senkung der Produktion", ver­
merkte mit sichtlicher Genugtuung 
kürzlich die „Frankfurter Allgemein

BRD-Bundeskanzler sekundiert
gehorsam Washington

Bei dem offiziellen Besuch des 
USA-Vizepräsidenten George 
Bush in der Bundesrepublik 
Deutschland hat Bundeskanzler 
Helmut Kohl eine Reihe von Er­
klärungen abgegeben, die sowohl 
die amerikanisch-westdeutschen Be­
ziehungen als auch die Einstellung 
Bonns zu Problemen der Begren­
zung der nuklearen Rüstungen, 
darunter der nuklearen Mittclstrek- 
kenwaffen berührten.

Bei näherer Betrachtung dieser 
Erklärungen erhebt sich die be­
rechtigte Frage, ob der BRD-Bun- 
dcskanzlcr und die von ihm gelei­
tete Regierung überhaupt eine ei­
gene Politik auf dem Gebiete der 
Begrenzung der nuklearen Rüstun­
gen verfolgen. Es entsteht der Ein­
druck, daß Bonn eine solche Poli­
tik nicht aufzijwciscn hat, daß es 
in allen erwähnten Fragen, die 
die lebenswichtigen Interessen der 
BRD berühren, gehorsam Washing­
ton folgt.

Tatsächlich: Die Erklärungen
Helmut Kohls enthalten nicht we­
nig Gemeinplätze und deklarative 
Phrasen vom Streben nach einem 
Dialog, nach echter Entspannung 
und Fortschritt bei den Genfer Ver­
handlungen sowie von dem 
Wunsch, „eine größere Sicherheit 
bei geringeren Waffenmengen" zu 
erreichen. All diese Deklarationen 
wurden aber sichtlich mit Rücksicht 
auf die in der BRD bevorstehen­
den Wahlen abgegeben und sollen 
bei den Wählern den Eindruck er­
wecken, als trage die gegenwärtige 
CDU/CSU-FDP-Regierung ledig­
lich die Sorge, daß in Genf ein 
„ehrliches und vernünftiges Über­
einkommen" erzielt wird.

Die konkreten Äußerungen des

In wenigen Zeilen

LISSABON. Die vorfristigen 
Parlamcntswahlen in Portugal Wer­
den am 25. April dieses Jahres 
stâttfinden. Die Versammlung der 
Republik ist aufgelöst. Die Regie­
rung des Blocks der Rechtspartei­
en „Die demokratische Allianz" 
wird sich bis zur Bildung des neu­
en Kabinetts nach den Wahlen mit 
den laufenden staatlichen Angele­
genheiten befassen.

BEIRUT. Die 'sraclischcn Ge­
heimdienste und deren Agentur in 
Libanon haben in die Liste der 
Schmutzigen Verbrechen, die sic in 
der libanesischen Hauptstadt be­
gangen haben, eine weitere Zeile 
verzeichnet. Die Terroristen legten 
am Gebäude des Zentrums für Pa­
lästina-Forschungen in einer der 
zentralen Straßen von Westbeirut 
eine starke Sprengstoffladung. Die 
Explosion wurde zu dem Zeitpunkt 
ausgelöst, da in den Schulen der 
Unterricht zu Ende gegangen war 
und die Schüler nach Hause kehr­
ten. während nach beendetem Ar­
beitstag in den Behörden und Be­
trieben, die Menschen in den in die­
ser Straße gelegenen Geschäften 
ihren Einkauf machten.

NEW YORK. Der UNO-Sonder­
ausschuß für den Indischen Ozean 
setzt in New York seine Beratun­
gen fort. Er hat die Aufgabe, eine 
Konferenz vorzubereilen, die ein 
internationales Abkommen über die 
Umwandlung der Region der Welt 
in eine Friedenszone ausarbeiten 
soll. In der ersten Woche seiner 
Tagung wurde jedoch die prakti­
sche Arbeit zur Einberufung der 
Konferenz durch eine Diskussion 
über Verfahrensfragen verdrängt.

80 
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umgewandelt werden sollen. 
Prozent der Schauspieler, die 
afghanischen Rundfunk und 
Fernsehen der DRA mitwirken, 
ben die Kabuler Universität abge­
schlossen.

Der Theaterdireklor betonte fer­
ner, daß in Afghanistan außerdem 
ein Puppentheater, ein Zirkus und 
ein Folkloreensemble gegründet 
werden sollen.

nc Zeitung“ in einem Bericht über 
die Volkswagenwerk-AG.

In diesem Bestreben, die Arbeits­
hetze weiter zu forcieren, gehen 
Unternehmer in den USA, Großbri­
tannien, der BRD und in anderen 
kapitalistischen Ländern gegenwär­
tig zur immer breiteren Einführung 
von Teilzeitarboit in Form von 
„Job-Sharing", dem geteilten Ar­
beitsplatz mit den geteilten Ein­
kommen, über. Wenn zwei oder 
mehrere Arbeiter voneinander ab­
hängig gemacht werden, so das 
Kalkül, treibt die Leistung des 
einen den anderen noch zu größe­
ren Anstrengungen in der Flalb- 
tagsarbeitsfri’st. Als Folge reduzie­
ren die Unternehmer Akkordzeiten, 
beschneiden sie die Löhne — die 
beim geteilten Arbeitsplatz, ohne­
hin unter den tariflichen Festlegun­
gen liegen. Zu Nutz und Frommen 
des Unternehmers bindet die syste­
matische Kurz- oder Teilzeitarbeit 
einen Stamm qualifizierter und spe­
zialisierter Werktätiger disponibel 
an den Betrieb, erspart, falls die 
Produktion wieder auflebt, die 
Einarbeitung und Qualifizierung 
neuer Kräfte, „diszipliniert“ die un­
ter der Drohung der Arbeitslosen­
schlange Schuftenden dazu, sich 
den Profitintercssen des Kapitals 
zu fügen.

Aus diesem Grunde ist Kurzar­
beit ein System verschärfter Aus­
beutung, ein weiteres Wesensmerk­
mal der Unmenschlichkeit der Aus* 
beutergcsellschaft. Es verschlim­
mert noch die ohnehin verheeren­
den sozialen Auswirkungen der 
Massenarbeitslosigkeit auf die 
Werktätigen in den kapitalistischen 
Ländern.

Werner GOLDSTEIN

Kommentar

Bonner Kanzlers zu Fragen einer 
Begrenzung der Kernwaffen spre­
chen indessen davon, daß er fak­
tisch in allen Punkten seinen Gast 
aus Übersee sekundiert. Das be­
trifft vor allem die völlig unreali­
stische Haltung Washingtons bei 
den Genfer Verhandlungen über 
die Begrenzung der nuklearen Rü­
stungen in Europa, nämlich die für 
die Sowjetunion eindeutig unan­
nehmbare Pscudo-Nullvariante. die 
von Helmut Kohl vorbehaltlos 
unterstützt wird.

Höchst seltsam nimmt sich in 
diesem Zusammenhang sein Appell 
an die Sowjetunion aus, „Kompro­
mißbereitschaft“ zu signalisieren. 
Es ist so, als hätte es den Vor­
schlag des Generalsekretärs des 
ZK der KPdSU für eine radikale 
Reduzierung der nuklearen Riv 
stungen In Europa nach dem Prin­
zip der Gleichheit und der gleichen 
Sicherheit überhaupt nicht gegeben, 
als hätte die Sowjetunion keinen 
wichtigen Schritt nach vorne ge­
tan, während sich Washington bei 
seiner Weigerung verharrt, ein bei­
derseitig annehmbares Übereinkom­
men zu erreichen, wovon die Äu­
ßerungen des USA-Vizepräsiden­
ten George Bush auf seiner Euro­
pa-Tournee Zeugnis ablegen.-

Es fällt schwer, sich des 
druck! zu erwehren, daß die 
genannte „Nullvariantc“ von 
shington und von der derzeitigen 
BRD-Regierung lediglich als Deck­
schirm benötigt wird, unter dem 
sie einen Kurs auf endlose Ver­
zögerung der Genfer Verhandlun­
gen und auf Stationierung der 
neuen amerikanischen Niiklearrake-
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Untor dem Vorwand, daß Syri­
en Maßnahmen zur Verstärkung 
seiner Luftverteidigung getroffen 
hat, stößt Israel in letzter Zeit 
immer häufigen Drohungen gegen 
Syrien aus, die auch von prakti­
schen Schritten begleitet werden. 
Das erklärte einem SANA-Berichl 
zufolge ein Sprecher der Regie­
rung der Syrischen Arabischen Re­
publik.

Diese Drohungen und verstau­
ten Vorbereitungen von Seiten Is­
raels werden von einer Intensivie­
rung seiner militärischen VTätig- 
keit in Libanon und von Versuchen 
begleitet, seine Bedingungen dem 
Bruderland aufzuzwingen, unter­
strich der Sprecher.

Zugleich erhalten die Israelis 
moderne Waffen und Kriegsgerät in
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EL SALVADOR. Die aufständischen Salvadorianer haben zu Beginn 
des neuen Jahres weitere erfolgreiche Aktionen gegen die Truppen Jes 
reaktionären proamerikanischen Regimes unternommen. Laut Angaben 
aus El Salvador haben die Kämpfer der Nationalen Befreiungsfront Fa- 
rabundo Marti im Departament San Vicente Dutzende Soldaten der 
Diktatur außer Gefecht gesetzt. Die aufständische Rundfunkstation „Vet- 
ceremos" brachte den Aufruf der Leitung der Front an das Volk El 
Salvadors, mit der Aufforderung, den Kampf gegen die grobe Einmi­
schung Washingtons in die inneren Angelegenheiten des Landes und 
für den Sturz des blutrünstigen Marionettenregimes zu verstärken.

Kämpfer der Nationalen Befreiungsfront (Bild oben).
Eine Demonstration der Solidarität mit dem gerechten Kampf des 

Volkes El Salvadors gegen das tyrannische proamerikanische Regime 
fand in Mexiko statt. Die Öffentlichkeit des Landes verurteilt entschieden 
die aggressive Politik der Vereinigten Staaten gegenüber den lateiname­
rikanischen Ländern, die Einmischung Washingtons in die inneren An­
gelegenheiten souveräner Staaten des Kontinents.

Ein Solidaritätsmeeling mi dem Volk El Salvadors (Bild unten). 
Fotos: ADN—TASS
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Terrorbande unschädlich gemacht
Eine von der CIA ausgebildete 

Terrorbande ist von Organen der 
Staatssicherheit Nikaraguas in Ma­
nagua unschädlich gemacht wor­
den. Entsprechend den Instruktio­
nen der amerika lich'-n Spionage­
zentrale sollten die Konterrevolu­
tionäre eine Reihe von Diversions­
lind Terroraktionen organisieren 
und subversive Propaganda be­
treiben.

Wie der Chef der zentralen Si- 

ten mittlerer Reichweite Ende die­
ses Jahres in Westdeutschland steu­
ern. Dieses „Geschenk" berieten 
nun Washington und Bonn dem 
Völk der Bundesrepublik Deutsch­
land vor.

Wie gefährlich dieses „Geschenk" 
ist. dürfte für /jeden nüchtern 
denkenden Menschen klar sein. 
Denn die für die Stationierung auf 
dem Territorium der Bundesrepu­
blik Deutschland vorgesehenen 
amerikanischen Nuklearrakctcn, vor 
allem die Pcrshing-2-Raketen, be­
deuten eine Erstschlagwaffe, die die 
militärische Lage auf unserem Kon­
tinent drastisch entstabilisiert. eine 
Waffe, die im Falle eines nuklearen 
Konflikts gegen Westdeutschland 
einen vernichtenden Gegenschhg 
herausfordert.

Die Führung des bundesdeut­
schen rechtskonservativen Blocks, 
die sichtlich bemüht ist. Washing­
ton gefällig zu sein, scheint nicht 
in gebührendem Maße die Folgen 
dieser ihrer Politik zu kalkulieren. 
Es darf wohl kaum ignoriert wer­
den, daß auf

. „Nullvariante" 
bedingungslos

die amerikanische 
eine lange Zeit 

____„ c___ der Führer dér 
freien Demokraten, Außenminister 
der BRD, Hans-Dietrich Genscher, 
setzte.. Es ist wohlbekannt, welche 
v rheerenden Folgen dies für 
ne Partei gehabt hat. Es darf 
genommen werden, daß aus 
ser „Nullvariante* auch die 
Kohl angeleitetcn christlichen 
mokraten wohl kaum etwas mehr 
herausschlagen werden. Ist es doch 
eine sehr undankbare Sache. Wa­
shington bei seiner gefährlichen 
militaristischen Politik Handlan­
gerdienste zu erweisen.

Wladimir SEROW
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riesigen Mengen, die als Instru­
ment für die aggressive Politik 
gegen die arabischen Länder die­
nen. Das gefährdet die Sicherheit 
und Stabilität im Nahen Osten.

Die syrische Regierung macht 
die arabische und die Weltöffent­
lichkeit auf den gefährlichen Cha­
rakter dieser Drohungen aufmerk­
sam wie auch auf die militärischen 
Vorbereitungen, die dem Zweck 
dienen, eine Aggression gegen Sy­
rien vom Zaune zu brechen. Syri­
en trifft angesichts dieser aggres­
siven Vorbereitungen seinerseits 
entschiedene Maßnahmen und wird 
jeden provokatorischen Ausfall ge­
gen die Syrische Arabische Repu­
blik als Aggression betrachten. Is­
rael wird dann die ganze Verant­
wortung dafür zu tragen haben.

4*.
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cherheitsbehörde N I k a ra g u a s, 
L. Serna, auf einer Pressekonfe­
renz in Managua mitteilte, sind 
insgesamt sechs Personen festge- 
noinmen sowie Waffen und Spreng­
stoff aus amerikanischer Produk­
tion sichergestcllt worden.

L. Serna rief das nikaraguani­
sche Volk auf, revolutionäre Wach­
samkeit zu wahren und verbreche­
rische Aktionen der Konterrevolu­
tion entschieden zu unterbinden.
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Menschen der Kunst

Briefe an die
Treundschalf

Inhaltsreiches
Leben

Unlängst wurde dem Veteranen 
der Partei und der Arbeit Iwan Se­
mjonowitsch Koroljow das Abzei­
chen „50 Jahre in der KPdSU" 
ausgehändigt. Des öfteren traf sich 
Iwan Semjonowitsch mit den Ju­
gendlichen, erzählte ihnen über sein 
eigenes Schicksal, das mit der Ge­
schichte der Partei aufs engste ver­
bunden ist.

Bis zur Einberufung in die So­
wjetarmee arbeitete Iwan Koroljow 
als Griibenarbeticr in Karabasch, 
Gebiet Tscheljabinsk. Hier trat er 
dem Komsomol bei. Aus der Armee 
zurückgekehrt, ist er wieder Gru­
benarbeiter, dann Brigadier. Der 
Partei trat er im Jahre 1932 bei, 
und von dannen ist sein Leben eng 
mit der gesellschaftlichen Arbeit 
des Kollektivs verbunden. Viel 
und fruchtbringend wirkte er im 
Komitee der DOSAAF im Kupfer- 
schmelzwcrk Karabasch. Ein An­
denken an diese Jahre ist die 
Ehrenurkunde des Zentralrats der 
DOSAAF-Gcscilschaft. Längere Zeit 
war er im Rayonkomitee des Kom­
somol und später, nach Beendigung 
der Parteischule, im Rayonparlci- 
komitee Kischtim tätig. Mehrmals 
wurde er zum ersten Sekretär des 
Rayonparteikomitees und Vorsit­
zenden des Rayonvollzugskomitc- 
cs gewählt. Während der Neuland­
erschließung widmete I. Koroljow 
viel Kräfte und Energie der Or­
ganisierung der Kolchose und Sow­
chose. Seine Arbeit wurde mit der 
Medaille „Für die Erschließung 
des Neulands" belohnt.

Ab 1958 führte Iwan Koroljow 
eine große und verantwortliche 
Arbeit als Sekretär der Parteiorga­
nisation des Trusts „Koksochim- 
montashslroi“. Auch war er Partei­
sekretär im Hüttenkombinat von 
Tscheljabinsk. Überall, wohin ihn 
die Partei auch schickte, erfüllte 
er seine Pflicht ehrlich und gewis­
senhaft. Für seine mustergültige 
Arbeit wurde er mit mehreren Re- 
gicrungsauszcichnungcn bedacht.

Jetzt ist der Personalrcntner 
I. Koroljow 75 Jahre alt, nimmt 
jedoch nach wie vor aktiv teil am 
gesellschaftlichen Leben. Bei uns 
in der Hausverwaltung hat er, ei­
ner der besten Lehrmeister, zwei 
Halbwüchsige in Patenschaft ge­
nommen. Seine Hauptaufgabe sieht 
der alte Kommunist in der Erzie­
hung der Jugend zu ehrlichen und 
nützlichen Menschen.

Heinrich HASENKAMPF
Gebiet Tscheljabinsk

Glückliche * 
Berufswahl

Schon als Mädchen träumte An­
na Gräb vom Beruf eines Chirur­
gen. Nach der Beendigung der 
Schule bezog sie die medizinische 
Fachschule, die sie erfolgreich ab­
solvierte. Anna könnte weiterstu­
dieren, aber etwas fesselte sie in 
der praktischen Tätigkeit der Kran­
kenschwester. Je länger sie arbei­
tete, desto mehr überzeugte sic sich, 
daß dies ihr richtiger Arbeitsplatz 
im Leben ist, von dem. sie schon als 
Schülerin geträumt hatte.

Schon über zehn Jahre arbeitet 
Anna Gräb auf der chirurgischen 
Station des Rayonkrankenhauses 
von Taranowskoje. Sie zählt mit 
Recht zu den gewissenhaftesten und 
erfahrensten Mitarbeitern des Kran­
kenhauses. Anna hält es für ihre 
Pflicht, einen beliebigen Auftrag 
rechtzeitig und operativ zu erfüllen. 
Für sie ist hohe Selbstdisziplin, 
berufliches Verantwortungsgefühl 
und Sorgeiunvdie-.Patienten kenn­
zeichnend.

Anna Karlowna ist Siegerin im 
sozialistischen Wettbewerb, Ak­
tivistin der kommunistischen Ar­
beit. Sie äst auch, eine aktive (Teil­
nehmerin am gesellschaftlichen Le­
ben.'Viel Zeit widmet sie ihren 
Lehrlingen. Zur Zeit geht Dina Ko- 
lybekowa bei ihr in die Schule, die 
mit ihrer Lehrmeisterin sehr zufrie­
den ist: „Anna Karlowna hat reiche 
praktische Kenntnisse. Sie hat auch 
einige Nebenberufe gemeistert. 
Wenn ich manchmal auf Schwierig­
keiten stoße, so weiß ich bestimmt, 
daß meine Lehrmeisterin mir recht­
zeitig zu Hilfe kommt.“

Diese Worte stimmten fast völ­
lig mit der Charakteristik üb.erein, 
die von der Leiterin der chirurgi­
schen Station Antonina Mowtschan 
stammt:

„Anna Gräb zeichnet sich durch 
berufliche Hingabe, Feingefühl und 
Aufmerksamkeit gegenüber den 
Kranken aus. Der Beruf einer Kran­
kenschwester ist nicht leicht, er 
fordert einem viel geistige und kör­
perliche Kräfte ab. Damit wird An­
na Gräb glänzend fertig.“

Anatoli SAGDAKOW
Gebiet Kustanai

Willkommene 
Gäste

Emma Neubauer und Frieda Bau­
er, zwei Briefträgerinnen der Land­
poststelle im Lenin-Kolchos, sind 
bei den Dorfbewohnern immer will­
kommene Gäste. Beide bedienen je 
250 Familien und kommen ihren 
Pflichten gut nach, indem sie die 
Briefe, Zeitungen und Zeitschrif­
ten den Abonnenten rechtzeitig zu­
stellen. Auch wenn die Zeit knapp 
und die Brieftasche oft ziemlich 
schwer ist, finden Frieda und Em­
ma stets ein freundliches Wort für 
die Kunden, die manchmal mit Un­
geduld auf Post warten. Die Post­
stelle bekommt oft Briefe mit Dank­
äußerungen für diese unermüdlichen 
Arbeiterinnen.

Albert DOCHT 
Gebiet Tschimkent

„Wir brauchen Theater, das 
nicht nur Empfindungen, tin- 
bllckc und Impulse ermöglicht, 
die das jeweilige historische 
Feld der menschlichen Bezie­
hungen erlaubt, auf dem die 
Handlunqen . Jeweils stattfindcn, 
sondern das Gedanken und Ge­
fühle verwendet und erzeugt,’ 
die bei der Veränderung des 
Feldes selbst eine Rolle spielen.”

Bertold BRECHT

Das Licht der Rampen hat sich 
irgendwo hinter den Schaltbrctlcrn 
verkrochen, im leeren Zuschauer-, 
raum und auf der Bühne herrscht 
Halbdunkel. Dem Theaterfreund, der 
diesen Raum nur in Glanz und Ga­
la sicht, scheint er heute unge­
mütlich. Auf den Stühlen in der 
dritten Reihe kauern einige Figuren, 
scheinbar teilnahmslos in Mäntel 
gehüllt, auf der Bühne stehen zwei 
Schauspieler und... schweigen. Pe­
ter Warkentin trägt Jeanshoscn, 
Sportschuhe und darüber einen 
Lcibrock aus dem 17. oder 18. 
Jahrhundert mit hundert Knöpfen 
und gewaltigen Ärmelaufschlägen, 
Katharina Zacharias — einen lan­
gen weiten faltigen Rock und eine 
moderne Sportjacke, auf der ein 
moderner Filmstar mit einem ver­
führerischen Lächeln abgcbildct ist.

Warum schweigen sic denn? 
Erich Schmidt, der Spielleiter des 
deutschen Theaters, hat ihnen mal 
wieder — daran haben sic sich 
schon gewöhnt — eine Nuß zu 
knacken gegeben. Probe. Es wird 
ein neues Stück eingeübt. Schon 
hundertmal hat Peter, d. h, Lord 
John Bolingbroke gesagt: „Viel­
leicht werden Sic mit mir Vorlieb 
nehmen?" — hundertmal mit hun­
dert Tonfällen, die verschiedene 
Gemütsstimmungen, Launen, Ab­
sichten und wer weiß was alles 
äußern können. Erich ist aber im­
mer noch nicht zufrieden. Davon, 
wie Bolingbroke cs sagf, hängt Ka­
tharinas, d. h. Lady Alarlboroughs 
Antwort ab. Die Antwort steht zwar 
im Buch, bereits hundertfünfzig 
Jahre, aber Katharina-Marlborough 
muß sie selbst geben, mit der einzig 
richtigen Intonation.

„Also“, sagt Schmidt, „Sie, La­
dy Marlborough, haben Lord John 
zufällig getroffen, sie wollten an 
ihm vorübergehen. Womit hält er 
Sic auf, was fesselt Sic?“

Katharina und Peter äußern ei­
nige Meinungen, sehen aber selbst 
ein, daß sic nicht stichhaltig sind. 
In die Diskussion schalten sich 
sachte die Figuren in der dritten 
Reihe ein, die sich als Schauspieler 
des Theaters entpuppen. Schmidt 
aber schweigt. Allmählich werden

Die Alma-Ataer Technische Fach­
schule für Nachrichtenwesen wurde 
als Sieger im sozialistischen Uni­
onsweltbewerb für 1982 unter den 
Fachschulen für Nachrichtenwesen 
der UdSSR für die Verleihung des 
Preises des Zentralrats der Sowjet­
gewerkschaften vorgeschlagen.

Alljährlich absolvieren rund 509 
Operateure für Nachrichtenwesen,
Elektromonteure für ländliche Te­
legrafieverbindung und für städti­
sche elektronische Telegrafieverbin- 
dung, stellvertretende Leiter von 
Eisenbahn-Postwagen diese Lehran- 

cine der ältesten unserer 
Rcpublikhauptstadt.

Unsere Bilder: Die Komsomolzin 
Emma Steinwand. Studentin der 
Gruppe Nr. 43. künftige Elektromon­
teurin eines Telegrafenamts, wird in 

Frühjahr die Fachschule ab­
solvieren und durch Vermittlung der 
Lehranstalt in Taldy-Kurgan cinge- 

werden; die künftigen Elektro­
monteure des städtischen Telegra­
fenamts im Kabinett für Telcgrajie.

Fotos: Viktor Krieger

Zeitvergeuden... auf Bestellung
Jetzt, wo den Fragen der Dis­

ziplinverbesserung in Betrieben 
und Anstalten sowie der Hebung 
des Pflichtbewußtscins der Men­
schen besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt wird, macht man sich 
Gedanken darüber, wie cs eigent­
lich zu den immer noch häutigen 
Mängeln in der Arbeit kommt.

Die Beschlüsse über die Verbes­
serung der Arbeit in den Betrieben 
und Anstalten des Dienstleistungs­
bereichs sind gut und fördernd. Es 
werden in den letzten Jahren sehr 
viel Gelder verausgabt, neue mo­
derne Gebäude für diese Betriebe 
und Anstalten gebaut, sie werden 
mit den neuesten Maschinen und 
Einrichtungen ausgerüstet. Und 
doch gibt es immer wieder Klagen 
der Werktätigen über die mangel­
hafte Arbeit der Dienstleistungsbe­
triebe, wo sic nicht selten stunden- 
ja sogar monatelang warten müs­
sen, bis die Bestellung ausgelührt 
wird, was ihnen natürlich die Stim­
mung regelrecht verdirbt. Woran 
liegt es?

Kurz vor Neujahr begann mein 
Fernsehgerät zu bocken. Wie mit 
tückischer Absicht verschwanden im 
allerspannendstcn Moment auf dem 
Bildschirm die Gestalten. Es flim­
merte nur noch. Die Leute sprachen 
wie früher, mal stöhnte jemand, es 
wurde auch geschossen — aber 
außer dem hellen Geflimmer, das 
sich auf den ganzen Schirm breit- 
gemacht hatte, war nichts mehr zu 
sehen.

Anderntags eilte ich am frühen 
Morgen in das Atelier auf der 
Puschkinstraße, wo man die bocken­
den Fernsehgeräte zur Vernunft 
bringt, von wo man Meister aus­
schickt, die an Ort und Stelle in 
den Wohnungen sich das Gerät an­
sehen und eingreifen.

„Was fehlt ihm?" fragte die Da­
me, die die Bestellungen entge- 
gennimmt, und ihr teilnahmsloser 

lick wanderte dabei zu der gegen­
überliegenden kahlen Wand. Ich

Das Feld ebnen und verändern
auch die anderen still. Schmidt 
schaut auf die Uhr: sechs. „Wie lan­
ge proben wir schon?“

Warkentin: „Seit zehn.“
Schmidt: „Wäre ja reichlich ge­

nug für heute. Hausaufgabe: das 
Stück noch einmal durchstudieren 
und morgen um zehn meine Fra­
ge beantworten. Ihr seid frei. 
Jascha, d. h. Arthur Masham, auf 
die Bühne. Also, Masham, was ha­
ben Sic die ganze Zeit getrieben?

Jakob Köhn: „Allerhand, war 
z. B. im Büfett..."

Schmidt: „Ich frage dich nicht 
als Jascha, sondern als Masham. 
Was haben Sie also getrieben, nach­
dem...?“

Und Jascha spinnt. Was er zusam­
menspinnt, muß aber ins Konzept 
passen.

Und so von Tag zu Tag, andert­
halb Monate, und dann muß die 
Aufführung auf den Brettern sein. 
Unterdessen werden die Kostüme 
und das nötige Requisit gefertigt, 
die Musik wird auf das Tonband 
genommen, sic muß in allen Proben 
zugegen sein — eine handelnde 
Person, nicht minder wichtig als 
alle anderen.

In vierzehn Monaten, d. h. seit 
September 1981, hat das Theater­
kollektiv unter Schmidts Regie 
fünf neue Aufführungen auf die 
Bühne gebracht, die sechste wird 
in einem Monat bühnenreif sein. 
Zählt man die monatelangcn Gast­
spiele in allen Gebieten der Re­
publik und einigen der RSFSR hin­
zu, so entsteht das Bild eines an­
gestrengten Arbeitsrhythmus des 
Kollektivs und vor allem dessen 
Spielleiters Erich Schmidt.

Das Theater kam nach Temirtau 
mit drei fertigen Aufführungen — 
„Emilia Galotti“ von Gotthold 
Ephraim Lessing, „Die Ersten" von 
Alexander Reimgen und „Die 
Schncckönigin“ von Jewgeni 
Schwarz. Das war die Nabelschnur, 
womit das Kollektiv mit seiner Al­
ma mater, d. h. seinen Lehrern aus 
der Schtschcpkin-Thcaterschule, auf 
den ersten Schritten seines selb­
st ä n d i g e n Lebens verbun­
den blieb. Im ersten Jahr seines 
Bestehens konnte das Theater nur 
zwei neue Aufführungen hinzufü­
gen — cs mußte gewisse organisa­
torische Schwierigkeiten des Wer­
dens überwinden.

Erich Schmidt war kein Neuling

zweiten 
Gerät zu 
sagte sie 
sic hoff-

jungen Mann, 
Zeit. Endlich: 
Ihrem Fern- 

ihr nochmals 
aber sehr ver-

erklärte hastig, was mit dem Ge­
rät los war. Warum so hastig? Ich 
konnte eine Vorahnung nicht los­
werden, daß die Frau gleich weg­
gehen wird. Sie blieb. Aber das Te­
lefon meldete sich mit anhaltendem 
schrillen Klingeln. Eben so lustlos, 
wie sie mich angehört hatte, nahm 
die Angestellte jetzt den Hörer ab, 
und ich vernahm ihr apathisches 
„Was fehlt ihm?“ zum zweiten 
Mal. „Bringen sie das 
uns in die Werkstatt“, 
und legte auf. Mir, der __
nungsvoll ansah, schenkte sic nicht 
die geringste Aufmerksamkeit. Sic 
wechselte ein paar Worte mit einem 
vorübergehenden 
telefonierte einige 
„Was ist mit 
scher?“ Ich gab 
Bescheid, cs kam 
datiert heraus. Dann sah ich mich 
verlegen um, denn hinter mir wuchs 
die Reihe wie eine Lawine im 
schnccrcichen Alatau bei Tauwet­
ter.

„Ist bei Ihnen jemand zu Hau­
se?“ fragte die Frau im nächsten 
Augenblick, und mein Herz begann 
freudig zu pochen: ich schöpfte 
Hoffnung.

„Wartet auf den Meister. Wann 
er kommen wird? Im Laufe des 
Tages.“ Zwei Tage lang tat meine 
Frau keinen Schritt aus der Woh­
nung, Der versprochene Meister 
aber kam und kam nicht. Am drit­
ten Tag mußte sie manches außer­
halb der Wohnung besorgen, leb 
beschloß gleich morgens von mei­
nem Arbeitsplatz zu telefonieren. 
Kurz vor Mittag rief meine Frau 
an. Sie hatte einen Abstecher zum 
Atelier gemacht und nachgeforscht, 
warum der Meister nicht gekommen 
war. Die Angestellte habe lange in 
Papieren geblättert und schließlich 
gesagt: „Bringen sic das Gerät 
her."

Ich hatte mit meinen Telefonge­
sprächen ebenfalls nichts erreicht. 
Am nächsten Tag sprach ich mit 

im Theater. Er hatte berufliche 
Hochschulbildung und praktische 
Erfahrungen in der Arbeit mit Lai­
enkunst- und auch Bcriifskollckti- 
ven. Als man ihm vorsclilug, die 
künstlerische Leitung des Deutschen 
Theaters zu übernehmen, zauderte 
er nicht lange, obwohl er die ihm 
bevorstehenden Schwicrigkci l c n 
gut sah: das Kollektiv war durchge­
hend jung und unerfahren, die lünf 
Jahre intensiven Studiums an der 
Moskauer Theaterhochschule ga­
ben den wißbegierigen Studenten 
zwar unermeßlich viel im Vergleich 
damit, was sie bis dahin konnten 
und wußten, konnten aber schließ­
lich doch nur als das Fundament 
für ihre künftige selbständige 
Schauspielertaligkpit gellen. Worin 
besteht die Bestimmung des Thea­
ters? Welchen Platz wird es in der 
Thcaterwclt cinnehmen? Wird cs 
sich dem sprachlichen Niveau des 
Publikums anpassen müssen oder 
dieses erziehen? Und wie wird die­
ser Erziehungsprozeß praktisch aus­
sehen, wenn das Theater höchstens 
zweimal im Jahr auf ein und die­
selbe Bühne kommen wird? Und 
das Repertoire?

Andererseits ist das Jungsein 
der Schauspieler nicht nur ein Man­
gel, sondern auch ein großer Vor­
zug. Zu einem Kollektiv wurden 
sic in einer Schule zusammenge- 
schweißt, und cs wird von ihm, 
dem Spielleiter abhängen, dieses 
Kollektiv zu erziehen, es zu Gleich­
gesinnten zu machen.

A
„Der Dilettant", sagte Goethe, 

„wird nie den Gegenstand, immer 
nur sein Gefühl über den Gegen­
stand schildern. Er flieht den Cha­
rakter des Objekts.“

Im Theater könnte dieser Apho­
rismus bedeuten, die Handlung sei 
bis ins Formalistische zu detail­
lieren,' wobei für die „Gefühle", für 
das Nachsinnen kein Raum bleibt. 
Brecht auf dem Fuß folgend, geht 
Schmidt vom Gegenteil aus: er 
macht den Zuschauer zum Betrach­
ter, weckt seine Aktivität, erzwingt 
von ihm Entscheidungen, vermittelt 
ihm Kenntnisse, treibt ihn zu Er­
kenntnissen. Das Theater muß also 
bestrebt sein, „Gefühle über den 
Gegenstand" zu erwecken. Darin 
sieht Schmidt die Bestimmung des 
Theaters überhaupt, darin macht er 
die Schauspieler, seine Kollegen, zu 

cincm Chef des Dienstleistungs­
bereichs der Stadt. Er riet mir auch 
sogleich, das Gerät in die Werk­
statt zu bringen. Ich dachte aber 
an das Himalaigcbirgc aus Fern­
sehgeräten, das ich im Atelier ge­
sehen hatte, und ging zum Gegen­
angriff über. „Warum ist der ver­
sprochene Besuch des Meisters aus­
geblieben?" Unbemerkt für mich 
hatte ich die Stimme erhoben. 
„Zwei Tage wurde auf ihn gewar­
tet. Ist das nicht haarsträubend? 
Mpn verspricht und kommt nicht!" 
Im Hörer war es eine Zeitlang 
still, dann hörte ich: „Ich werde 
mich erkundigen", und cs wurde 
aufgelegt.

Kurz vor Mittag rief mich am 
nächsten Tag meine Frau an. „Ich 
war nur nach Milch gegangen. Als 
ich zurückkam, hing ein Zettel an 
der Tür. Ich lese ihn dir vor: War 
hier, niemand hat geöffnet. Meister 
des Ateliers für Funk- und Fern- 
sehgcrälercparatur." Meine Frau 
verstummte, ihr erregtes 
verriet aber, daß sic noch 
parat war. „Hat man nicht 
Atelier angerufen?" wollte 
wissen. Sic war bis halb 
Hause. Kein Mensch halte ange­
rufen. Werden wohl die Neu- 
iahrssendungen nicht zu sehen be­
kommen. dachte ich resigniert. 
Dann erinnerte ich mich an einen 
Nachbar mit einem breiten Be­
kanntenkreis von Spezialisten ver­
schiedenster Richtungen. Ich trat 
ihn im Hof und er versprach: „Gut, 
ich sag's dem Nikolai, er soll sich 
mal deinen Flimmerkasten ansc- 
hcn." Und am nächsten Abend kam 
dieser Nikolai, ein Miltevierziger, 
öffnete das Gerät, sah ihm ins In­
nere, hantierte kurze Zeit daran he­
rum, schraubte alles wieder schön 
zu, schaltete ein und es funktionier­
te wie neu.

„Was sind wir Ihnen schuldig?" 
fragte meine Frau. Der Mann 
lächelte bescheiden: „Wofür? Ich 
hab ja gar nichts gemacht. Eine 

Atmen 
am Ap- 
aus dem 
ich jetzt 
zehn zu

Gleichgesinnten, ob er nun ein mo­
dernes Stück eines sowjetischen 
Dramatikers oder ein Grimmsches 
Märchen inszeniert.

Freilich ist das Problem des Re­
pertoires sehr wichtig, für ein so- 
wjctdculschcs um so wichtiger, und 
im Unrecht sind jene Kritiker des 
Theaters, die cs der Gleichgültigkeit 
gegenüber sowjetdeutscher Bühnen­
stücke beschuldigen. Bekanntlich 
wird das Angebot von der Nachfra­
ge bestimmt, und bis vor wenigen 
Jahren war das Genre Bühnendich­
tung in der sowjetdeutschen Litera­
tur einfach nicht vorhanden: wie es 
ohne Publikum kein Theater, gibt 
cs ohne Theater auch keine Bühnen­
dichtung. In letzter Zeit 
sind einige Werke erschienen, 
die Unter bestimmten Bedin­
gungen als Grundlage für künfti­
ge Aufführungen gellen können. 
Nebenbei sei bemerkt, daß unsere 
Bühnendichter die Gegebenheiten 
des konkreten Theaters, für das sie 
schreiben, mehr berücksichtigen 
dürften. In der Theatcrgcschichte 
gibt cs ja nicht wenig Beispiele, da 
ein Stück für ein bestimmtes Thea­
ter geschrieben wurde. Erinnern 
wir uns an Shakespeare, der seine 
Bühnenwerke für eine zahlenmäßig 
kleine Truppe schuf und dessen 
Größe dadurch nicht beeinträchtigt 
wurde.

Erich Schmidt liest alles, was bei 
uns in deutscher Sprache erscheint, 
seine Aufmerksamkeit geht an kei­
ner Neuerscheinung vorbei, ob sie 
nun aus Moskau, Zelinograd oder 
direkt brühwarm aus Maikop 
kommt. Der Regisseur weiß, was 
er will: das Stück muß allen 
Anforderungen entsprechen, die cs 
in eine Aufführung, noch besser: in 
eine Vorstellung verwandeln kön­
nen. Allein das Vorhandensein 
darin richtiger Ideen ist ungenü­
gend, um den Zuschauer „zur Er­
kenntnis zu treiben“, daß er den 
Zuschauerraum vor der ersten Pau­
se nicht verlassen sollte.

Es ist noch eine zu kurze Zeit­
spanne verflossen, um von einer gut 
durchdachten Reperloirepolitik des 
Regiesecurs und des Theaters zu 
sprechen. Zu den fünf von Schmidt 
inszenierten Aufführungen zählen 
zwei Märchen („Der gestiefelte Ka­
ter“ und „Das tapfere Schneider­
lein“), zwei Werke sowjetischer

unscr Retter

ich da so aus- 
eine Kleinigkeit

Elektronenröhre hatte sich gelöst, 
die hab ich angelötet. Ist nicht der 
Rede wert." Und 
ging:

Warum érzähle 
fuhrlich? Ist doch 
gewesen. Aber geschieht so etwas 
nicht tagtäglich mal dem einen, 
mal dem andern?

Und jetzt noch eine Begebenheit, 
die sich in Zelinograd unlängst 
zugetragen hat und mit der Dienst­
leistung in Verbindung steht. Eine 
nicht mehr junge Frau, deren Fü­
ße nicht so recht in das Serien­
schuhwerk hineinpaßten, wollte sich 
beim Maßschuster Stiefel bestel­
len. Zu allem Glück war vor kur­
zem das Atelier „Sarja“ in einem 
großartigen Neubau eröffnet wor­
den. Anlang Oktober erklärte man 
ihr dort, daß gerade keine Bestel­
lungen entgegengenommen wer­
den. Sic sollte am 15. kommen. Am 
15. war's wieder nicht recht. Man 
versprach am nächsten Montag 
zehn Bestellungen entgegenzuneh­
men. Warum nur zehn? Es stellte 
sich heraus, die Schuster kämen 
nicht nach. Da die Frau am 15. 
die zwölfte in der Reihe war, hieß 
cs, früher aufstehen. Als sie noch 
vor sechs ans Atelier kam, war sie 
die siebente Bestellerin. Wann mag 
da der erste aufgestanden sein?

Durch Zufall erfuhr ich unlängst, 
daß das Atelier „Sarja" im vori­
gen Jahr über sechstausend Paar 
Maßschuhwerk verkauft hat, zwan­
zig Paar am Tag. Wie läßt sich das 
mit der nächtlichen Reihe im Ok­
tober zusammenzubringen, wo man 
in einem halben Monat nur zehn 
Bestellungen entgegengenommen 
hatte? Nina Prokopjewna Kusmina, 
die Leiterin des Ateliers, versuch­
te es, die Schuld auf die Produ­
zenten der Schuhe abzuwälzen.

Als dieses Material schon gesetzt war, traf In der Redaktion die 
Meldung darüber ein, daß der Zelinogradcr Gebietssowjet der Volks­
deputierten Fraqen der grundsätzlichen Verbesserung der Arbeit von 
Dienstleistungseinrichtungen erörtert und diesbezüglich konkrete Maß­
nahmen für die nächste Zeit sowie für die Perspektive eingeleitet hat.

Autoren („Es lebe das Herz" und 
„Die Stadt im Morgenrot") und 
das Lustspiel von Goldoni „Der 
Diener zweier Herren“. In Kürze 
Kommen der Franzose Scribe mit 
seinem „Das Glas Wasser" und 
dann Gogols „Hochzeit“ hinzu.

„Und das soll ein deutsches Thea­
ter sein!“ könnte der entrüstete 
Kritiker ausrufen.

Darauf könnte man erwidern, daß 
für das sowjetdeutsche, also doch 
sowjetische Theater, Lessing aus 
dem 18. Jahrhundert genau so „aus­
ländisch" ist wie Goldoni. Scribe 
und Shakespeare. Und wie es um 
die sowjetdeutsche Bühnendichtung 
beschaffen ist, wissen wir bereits.

„Selbst wenn wir genügend gute 
Bühnenstücke sowjetdeutscher Au­
toren haben werden“, sagt Schmidt, 
„werden wir uns nie darauf be­
schränken. Ein gutes Theater ist 
immer international in puncto Re­
pertoire, und wir wollen ein gu­
tes Theater sein. Die Förderung der 
sowjeldeutschen Theaterkultur kann 
keinesfalls auf die Inszenierung aus­
schließlich deutscher oder sowjet­
deutscher Stücke zurückgeführt wer­
den. Das sowjetische Theater ist 
multinational wie die sowjetische 
Kunst überhaupt — davon zeugen 
die Spielpläne der besten Theater.“

Als Regisseur hat Schmidt sich 
unter dem wohltuenden Einfluß der 
russischen und sowjetischen Thea­
terkunst entwickelt und herausge­
bildet, und natürlich ist ihm das 
Erbe der großen russischen Meister 
und der besten Vertreter der so­
wjetischen Literatur nahe genug, 
um Stanislawski und Schukschin 
seine geistigen Väter zu nennen. 
Ob es wohl bei dem sowjetdeut­
schen Publikum, das in sowjetische, 
d. h. russische Schulen gegangen 
ist, anders aussicht? Wohl kaum. 
Das ist eine Realität, an der 
Schmidt als Regisseur nicht vor- 
übergehen kann. Zu seinen Lehrern 
zählt Schmidt aber auch Lessing 
und Brecht, und er studiert ihren 
Nachlaß mit allem Fleiß.

Worin sieht Schmidt also die Be­
stimmung des Deutschen Theaters? 
Wofür arbeitet er so aufreibend, so 
besessen, von früh bis spät? Sich 
der Kunst opfern — dieses Wort ist 
keine Übertreibung — kann nur 
ein Mensch, der ein Ziel vor sich 
sieht. Hier einige seiner Gedanken 
zum Thema Deutsches Theater.

»
Jetzt braucht kein Mensch in al­

ler Früh zum Atelier zu rennen, um 
Maßschuhe zu bestellen. Bitte 
schön, man kann jeden Tag Bestel­
lungen machen.

Viktor Gräb, ein Mann, der schon 
über zwanzig Jahre in der Ver­
waltung „Gorgas" von Zelinograd 
als Einrichter tätig ist, der lau­
sende von Gasherden aufgcstellt 
und repariert hat, ein vorbildlicher 
Arbeiter, sagt: „Wie könnte ich den 
Menschen noch in die Augen se­
hen, wenn ich mal nicht zur fest­
gesetzten Zeit käme und meine Ar­
beit nicht gut ausführte — das ist 
doch meine Pflicht." Ja, wenn al­
le so wären! Als ich unlängst mit 
Arnold Benzler, dem Leiter der 
Gebietsverwallung Dienstleistun­
gen, ins Gespräch kam, nannte er 
mir viele vortrefflichen Menschen, 
die vorbildlich im Dienstleistungs­
bereich wirken. Auf meine Frage, 
einige Personen zu nennen, die ih­
ren Pflichten nicht nachkomnien, 
bekam ich keine Antwort. Das ist 
doch wohl die Folge der Einstel­
lung, nur anhand positiver Beispie­
le, um ein pflichtbewußtes Ver­
halten der Mitarbeiter des Dienst- 
leistungrsbereichs zu kämpfen.

Wieviel Zeit geht den Arbeitern 
und Angestellten immer noch ver­
loren, wertvolle Zeit, und sie kom­
men auch oft genug noch ver­
stimmt zur Arbeit, und ihre Leistun­
gen sind dann nicht so hoch, wie 
sie cs sein könnten und sollten. 
Ganz schlimm ist dabei noch, daß 
für die Kunden, welche mit einem 
Zettelchen oder sonst einer Ge­
genleistung ihre Bestellungen ma­
chen, cs zur zweiten Natur wird, 
stets irgendwo irgend etwas zu er­
gattern, und solch ein Standpunkt 
im Leben entstellt unsere soziali­
stische Lebensweise.

Wäre cs nicht höchste Zeit, in 
jedem Dienstleistungsbetrieb und 
in jeder seiner Zweigsstclle Ord­
nung zu schaffen?

Alexander HASSELBACH

Die Werke der großen Meister 
aller Völker enthalten unvergängli­
che Werte, die immer modern sein 
werden. Sie in deutscher Sprache 
an den deutschen Zuschauer zu 
bringen, ihn im Sinne der Achtung 
der Kulturen anderer Völker zu 
erziehen ist eine ehrenvolle Aufga­
be. Die Sowjetdeutschen haben be­
reits mehrere nationale Kulturher­
de. Um ihre nationale Kultur zu 
fördern, müssen diese Kräfte vereint 
werden. In der Lösung dieser Auf­
gabe — der Erziehung des Publi­
kums — ist der sozialistische In­
halt von der nationalen Form nicht 
wegzudenken, und wir werden uns 
immer wieder an Bühnenwerke 
wenden, welche die nationalen Kul­
turen unseres multinationalen 
Staates vertreten. Natürlich sollen 
die Werke sowjetdeutscher Bühnen­
dichter darunter einen ehrenvollen 
Platz cinnehmen. Wenn sic heute 
noch all zu schwach vertreten sind, 
so ist das in erster Linie unsere 
und die Unterlassung aller sowjet­
deutschen Kulturschaffenden.

Das Deutsche Theater hat sich 
in den weniger als zweieinhalb Jah­
ren seines Bestehens unter seinen 
Zuschauern, besonders unter den 
Kindern, einen guten Ruf erworben. 
Die Thcatcrlcitung erhält Briefe 
aus den entferntesten Dörfern und 
Siedlungen der Republik, der N.ach- 
bargebiete der RSFSR und auch 
anderer Republiken. Man bittet das 
Theater, fordert, sie in seine Gast­
marschrouten einzuschließen.

Um dem Zuschauer das Verste­
hen des Textes zu erleichtern, er­
setzt der Regisseur textliche Weit­
schweifungen durch Handlungen 
(„das Theater bedeutet vor allem 
Handlung und nicht Räsonieren!"), 
die allen verständlich sind und die 
Vorgänge auf der Bühne in ein 
Wahres Fest der szenischen Phanta­
sie verwandeln. Im „Diener zweier 
Herren“ gab cs z. B. ein ganzes 
Bild, in dem nur gehandelt und 
kein Wort gesprochen wurde. Welch 
eine geistreiche „Einsparung an 
Materialien" — an Worten und 
Zeit! Schmidt steckt die Schauspie­
ler mit seiner unbändigen Phanta­
sie an, und schon beteiligen auch 
sie sich an der Suche nach neuen 
Ausdrucksmitteln, d. h. sie sind sei­
ne wahren Gleichgesinnten, und je­
de neue Aufführung ist eine neue, 
höhere Stufe in der schöpferischen 
Biographie des jungen Kollektivs.

Artur HÖRMANN, 
‘ Korrespondent 
der „Freundschaft"

Temirtau—Karaganda

Kulturleben der Republik

Ein Museum 
in der Hochschule

Die Studenten der Taldy-Kurga­
ner Pädagogischen Hochschule 
sind sehr stolz auf ihr Museum 
„Iljas Dshansugurow“. Hier haben 
sie zahlreiche und oft ganz selte­
ne Gegenstände, Dokumente und 
Bilder aus dem Leben des Auf­
klärers des kasachischen Volkes 
zusammengetragen.

In den Sälen des Museums 
schöpfen die Studenten reiches Ma­
terial für ihre Referate und Kursus- 
arbeiten. Der wissenschaftliche Mit­
arbeiter des Museums Umbetkul 
Tashigulow erweist ihnen dabei 
große Hilfe.

Wahre 
Bücherfreunde

Die Rayonabteilung der Bücher­
freunde von Sairam, Gebiet 
Tschimkent, zählt heute schon 86 
Grundorganisationen, die in engem 
Kontakt mit den Bibliotheken, 
Autoklubs, Buchhandlungen und 
Kiosken wirken. Ihr Augenmerk 
lenken sie auf die Propaganda des 
Buches, einem wirksamen Mittel 
zur Formung des kommunistischen 
Bewußtseins der Bevölkerung. Ei­
ne der wichtigsten Aufgaben sehen 
die Bücherfreunde in der Propagan­
da der klassischen und modernen 
Literatur in kasachischer Sprache, 
der Muttersprache der Einwohner 
des Rayons. Mehrere Bibliotheken 
haben Abteilungen „Kasachstanika" 
eingerichtet, wo Bücher über die 
Heimatkunde ausgestellt sind. Hier 
werden Leserkonferenzen und Tref­
fen mit den Schriftstellern organi­
siert.

Nur Erfolg
Vor kurzem hat der Ingenieur 

Mark Wischnewski aus Karatau, 
Gebiet Dshambul, auf dem Wett­
bewerb der Amateurfilme in Rudny 
seinen Streifen über Sport gezeigt, 
der hoch eingeschätzt wurde. Er 
widerspiegelt die Geschichte des 
Sports und der Körperkultur im 
Gebiet Dshambul. Schon zehn Jah­
re geht er seinem Hobby nach und 
hat schon ein Dutzend Filme ge­
dreht. Er ist mehrfacher Teilneh­
mer verschiedener Ausscheide der 
Amateurfilmschaffenden. Er hatte 
immer nur Erfolg mit seinen Strei­
fen gehabt.

Bei ausverkauftem 
Saal

Auf dem Spielplan des Abai- 
Theaters von Semipalatinsk stehen 
heute 30 Aufführungen, darunter 
natürlich klassische und auch ganz 
moderne Bühnenstücke. Mehrere 
Jahre spielen die Künstler bei aus­
verkauftem Saal die bekannten 
Werke der kasachischen Dramatur­
gie „Kys Shibek und Bajan Siu“, 
„Karakos", „Abai" und „Die lichte 
Liebe".
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